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		Zueignung

		Was suchst du noch, mein Freund, auf dieser
Erde,

auf der du nun so lange schon geweilt

von Stund an, als ein unsichtbares »Werde!«

dir eines Lebens Schicksal zugeteilt?

Was suchst du noch inmitten jener Herde,

die nur ein Ziel mit Sicherheit ereilt:

es ist der Tod! Die Arbeit aller Hände

dient seiner Majestät am letzten Ende.

		Was ist nicht alles in den Staub gesunken,

was neben dir auf gleicher Straße schritt!

durstlos verstummt, was Sonnenlicht getrunken

und, wie du selber, sprach, genoß und litt!

Oh, wie erschrakst du, als des Lebens Funken

– unsterblich schien er! – dem und dem entglitt,

der einer Seele Reichtum um sich streute

und sich mit dir am ewigen Dasein freute!

		Der Stunden schlugen viele, die der Seiger

des Schicksals schaurig lärmte, pflichtgetreu.

Und immer blickte einer auf den Zeiger,

erschreckt im Mark, das Auge voller Scheu:

er wollte reden, und er ward zum Schweiger,

dem großen Schweiger gleich, der immer neu

wirbt für das ewige Kloster der Trappisten,

die in den allerengsten Zellen nisten.

		[bookmark: page119] Wer bin ich, so Gewaltiges zu sagen,

das, recht erschlossen, Menschheit nicht erträgt?

Anmaßung würde sein, auch nur zu klagen

hier, wo das ewige Wunder uns umregt.

Was sind hier Worte, und was sind hier Fragen,

wo Undurchdringliches sich auf uns legt,

wie Last und doch nicht Last, das klein und große

Geheimnis, wie es ruht im Mutterschoße!

		Genug davon: es tritt in die Kapelle

ein freundlich holder Gott. Ein Schmetterling

lieh ihm der bunten Flügel Strahlenhelle,

der ewige Gärtner ihm den Rosenring,

das schwere Gold für seines Haares Welle

der Erdgeist, der's ihm um die Schläfe hing.

Und dieser edel-schöne, heitre Knabe

hielt mit zwei Fingern eine Honigwabe.

		»Ich kenne dich!« so klang es durch den Duft

des Marmortempels, den der Gott beglückte:

»Ich rief dich auf in diese selige Luft,

mit der ich dich ein Leben lang verzückte –

nicht immer freilich, doch aus deiner Gruft

dich oftmals lockend, drin dein Geist sich bückte,

verurteilt, Nachtgewölbe zu durchkriechen,

die widerhallen von Dämonenflüchen.«

		[bookmark: page120] Wie süß, wie liebreich strömt die Wahrheit
mir,

so furchtbar sie auch sei, von deiner Lippe,

vergoldend und verholdend alles mir,

den Totentanz der gräßlichsten Gerippe!

O dieser Nächte häßliches Getier:

geschwänzt und zähnefletschend ist die Sippe,

in allem töricht, schmutzig und unflätig,

grimassenselig und aus Bosheit tätig.

		Hinab, hinab, ihr scheußlichen Gebilde,

vor diesem einzigen, was des Lebens lohnt,

zum Dienst der Schönheit aufruft und der Milde

und überall in reinen Lüften thront!

Unzählige Früchte duftender Gefilde,

das Ein und Alles, das des Lebens lohnt,

es ist dem hohen Knaben anvertrauet,

der Edles weckt, wohin er immer schauet.

		Ihr Hingegangnen, seinem Dienst verschworen

wie ich! Geliebte! kommt in treuem Zug,

vom Geist der heitren Liebe neu geboren:

willkommen mir als Wahrheit, nicht als Trug!

Ihr seid am stillen Feste nicht verloren

und schlürft den Wein mit mir aus gleichem Krug!

Ich drücke euch die Hand in lieber Reihe,

mit euch verbunden in der gleichen Weihe.

		Lugano, 13. November 1934. [bookmark: page121] [bookmark: page122]

	
		
		Kleine Dichtungen

		[bookmark: page123] [bookmark: page124]

		Blume der Dichtkunst

		Blume der Dichtkunst,

gelbe kleine Blume im grauen Gestein,

Sternblume:

du glühst, so klein du bist,

die Sonne zurück,

die ganze große,

im runden, gespreizten

winzigen Strahlenkelch.

Hungerblume der Dichtung,

Hungerblümchen!

Wie heilig, hehr und weit

in deiner Schönheit Magie,

wie alldurchdringend

in deiner stummen Einsamkeit:

in dich fließen,

so winzig du bist,

alle Ströme des Gartens Eden

und fließen über

gleich unerschöpflichen Quellen

in dürstende Wüstenei.

	
		
		Ich ging am breiten Strome

		Ich ging am breiten Strome,

die Sonne sank im Rücken,

ihr Schein vor meinen Blicken

floß schimmernd im Gewog'.

Es kam daher geflossen

aus ferner Höhn Graniten

ein Schifflein, schwamm inmitten

wie meines Schicksals Bild.

Zu meiner Rechten glänzten

Terrassen und Paläste,

ein Haus wie eine Feste

mit goldnem Engelsschmuck:

Er saß auf Turmesspitze,

goldflüglig heiliger Bote:

wie seine Fackel lohte,

[bookmark: page125] die seine
Rechte hielt!

Ins Flammengold der Flamme

drang glänzend ungeheuer

der Abendsonne Feuer,

ward dort zum Meteor.

Der Gottesbote selber

fing Feuer, schoß als Flamme

grell blendend wundersame

Lichtfunken um sich her.

Ich bebte ganz von innen.

»Wer bist du?« sprach ich leise.

Das Schifflein, schwanker Weise,

floß weiter gen das Meer.

Es sprach, der feurig thronte,

ein einziges Goldgefunkel:

»So trat ich einst ins Dunkel,

Kind, deiner Seele ein!

Noch einmal mich zu wissen,

erstrahl' ich heut dir wieder,

indem die Sonne nieder

zum schwarzen Hades steigt.

Der Blitz vom Jugendtage

flammt einmal noch in Schöne,

indes dein Schifflein töne

vom ewigen Memnonslaut.«

	
		
		Aus der Erzählung »Parsival«

		Ich wohne an einem breiten Strom,

ich wohne in einem hohen Dom,

der breite Strom fließt durch den Dom.

		Und breiter immer wird der Strom,

und höher immer wölbt der Dom,

der Strom fließt endlos durch den Dom.

		Im Nachen schwimm' ich auf dem Strom:

drin spiegelt sich ein zweiter Dom:

Ich tauche nieder in den Dom –

		[bookmark: page126] und tauche wieder aus dem Strom

geflügelt in den obern Dom:

Musik durchrauschet voll den Dom.

		Und Well' auf Welle bringt der Strom,

und alles wogt und klingt im Dom:

und dröhnt und bebet laut im Dom.

		Du weißt nicht: bist nur du der Strom?

Bist, was da rauscht und braust im Dom?

Am Ende bist du selbst der Dom.

	
		
		Du weißt nicht, was du gewesen bist

		Du weißt nicht, was du gewesen bist.

Du weißt nicht, wozu du genesen bist. –

Du bist noch von jedem Leiden genesen.

Du bist! und also bist du gewesen!

Und also wirst du auch niemals sterben,

sondern nur Leben um Leben erwerben. –

Was hast du jemals im Tode erkannt?

Weder Luft noch Wasser noch trockenes Land!

Nicht Freund, nicht Weib, nicht Welt, nicht Geist,

nicht was Gott, was Hölle, was Himmel heißt.

Dich lehrte der Tod weder Ja noch Nein,

weder Dulder noch Überwinder sein:

Nun bist du Dulder, bist Überwinder!

Wir sind es alle, des Daseins Kinder.

Bleibt mir vom Leib mit eurem Geschrei,

daß der Mensch nur ein Häuflein Asche sei!

Seine eigene Asche hat niemand gesehn!

Wovon wir wissen, ist Auferstehn! [bookmark: page127]

	
		
		Anstieg

		
                     So
lös' ich mich in dich, Natur,

                     in
Vogellaut, in grüne Flur,

                     in
kleiner Blümchen Sternenglanz,

                     in
klarer Bäche Wellentanz;

                     so
viele Kindheit blüht um mich:

                     verlärmtes
Herz, nun schweig und sprich!

		Ich gehe einen stillen Schritt

durch die Haine, durch die Wiesen.

Der Steg, der mich führet,

ist heilig:

Gestein, Blumen, zertretenes Gras

locken meinen Fuß

durch den Tag. –

Weg meines Lebens: dein Bild!

Bald eben, bald abwärts,

führt er doch allmählich hinan.

Scheint zu enden,

schlängelt sich nur,

biegt in die Enge des lieblichsten Tales

voll Frühling.

		Kein Abend zu sehen!

Kein Abend zu fühlen,

lauter Morgen ringsum:

und doch finstert es sicher heran.

		Willst du beschwerlich werden, Weg,

wo die göttliche Schönheit blüht? –

Aber schon breitest du dich,

lind und bequem,

wie gehorsam dem leisesten Wunsch

meiner stillen Seele, versöhnlich dahin.

		[bookmark: page128] Ein Wässerlein rinnt

mir zur Seite,

mir entgegen,

von Stufe zu Stufe herab:

wer bist du?

Bist du vielleicht das Leben selbst?

Rinnsal der Geister,

Rinnsal der Seelen, Rinnsal des Blutes,

Rinnsal der Welt, der Welten, des Alls?

		Altes Gemäuer, das selbst das Echo vergaß,

schläft inmitten des Lichts:

Tod im zeugenden Bett der Natur.

Turm, wer hat deine Steine getürmt? –

Hände, aus Erde gemacht,

heute längst wiederum Staub!

Doch immer noch schwingt seine Hacke der Bauer

und wecket die Scholle mit saurem Schweiß,

daß sie bildend wird

und dem Bilde dient. –

Laß dich nennen mit reiner Zunge,

Schöpferin du!

Geschaffene Schöpferin du, Mutter Erde!

Deine Geschöpfe erfüllen sich:

Bäume wallen in Blüten auf,

Blätter zerbrechen die Nacht,

tun sich wie bettelnde Kinderhändchen auf

über der Feige krummem Geschling,

gegen den strahlenden Geber im Himmel.

Falten aus grünem Damast,

allenthalben, o Mutter,

umhüllen sie dich,

deine spendenden Brüste aber

nur scheinbar verbergend.

		Nun vergaß ich den Weg

zugleich mit mir selbst.

Doch nicht so verlor ich des Mentors Hand,

der sicher geführt meinen blinden Tritt:

am Abgrund dahin,

zwischen Mauern gezwängt,

[bookmark: page129] von Efeu
schwarz übergossen.

Er hob mich empor wie ein schlafendes Kind.

Ich öffne das Auge und blicke hinab

auf versunkene Tiefen des Daseins.

Wer die Höhen erreicht, der die Tiefen verliert!

Verlust und Gewinst

sind der Atem der Brust,

kein Mensch und kein Gott kann sie scheiden.

		Rapallo, 21. April 1931.

	
		
		Zypressen

		Zypressen, Zypressen bewohnen

mein Jugendparadies,

drin tote Götter thronen

und das mich längst verstieß.

		Hat mir es vor der Sonne

ein Wölkchen nur verhüllt?

Heut scheint's, als ob der Bronne

des Lichts es überschwillt.

		Und wirklich ist's gefunden,

der Garten steht erwacht:

Er rauscht versunkne Stunden,

und Ros' und Springquell lacht.

		Tief in verwachsnen Gängen

hin schleich' ich, weltversteckt,

von Echogeisterklängen

betöret und geneckt.

		Ach, lange möcht' ich steigen

durch Blumen, Lied und Hain,

und mehr noch: ruhn und schweigen

mit mir und Gott allein.

		Villa Molfino, 2. März 1927. [bookmark: page130]

	
		
		Wer denn hat mich neu erweckt

		Wer denn hat mich neu erweckt

in des Gartens Morgenschlaf?

Wolkengrau den Himmel deckt. –

Stilles Grausen, das mich traf,

spricht zu mir:

Willkommen hier,

du! wie ich so unbewegt

in den Gartentod gelegt. –

Träumtest das und träumtest dies,

alles, was dich bald verstieß.

Mürbe Früchte ruhn im Kies:

alles Gold, was man dir ließ.

Was von ungefähr sie fand,

Sträucher streichelt deine Hand:

ob verspätet, ob verfrühet,

nun, hier blüht es, wenn es blühet,

oder knospet still ins Nichts

eines leeren Totenlichts.

		Rapallo, Januar 1929.

	
		
		Der Himmel dampft

		Der Himmel dampft, feucht glänzt das Gras,

ein klingend Maschennetz, von Vogelkehlen,

gesponnen, überzieht das offne Tal.

Stumm gärt an allen Hängen Öl und Wein.

Dicht überdeckt mit Blütensternen spreizt

das Pfirsichbäumchen seine nackten Ruten

in feuchte Luft und Klang: ein Weltenraum

voll lauschender, voll werdender und voll

welkender Sonnen. Drüber sät der Wolke

sich lösender Schoß des Regens wehende

Saat in des Tales krause Runzeln und

der Bauern Gärten. Alles trinkt und trinkt.

		Santa Margherita, Februar 1912. [bookmark: page131]

	
		
		Mein Sinai in Wolken grollt

		Mein Sinai in Wolken grollt und blitzt,

und Wasser rieselt über alles Gras,

alle Narzissen, Mohn und tausend Blumen.

Nun bücken sich die tausend Nachtigallen

in ihre Büsche: so viel Sängerinnen

bewohnen rings die Hänge! Regen rauscht.

Bald werden alle Nachtigallen schluchzen.

		Rovio, Mai 1899.

	
		
		O alte Wege

		O alte Wege, alte Sonnenstraßen,

die ihr mir teuer an der blauen Küste:

der Morgen küßt euch heute gleichermaßen,

wie vor Jahrzehnten euch und mich er küßte;

Maiblümchen singen in den grellen Flammen,

die sie erborgt von unserm Muttersterne;

die Gräser schillern, alles klingt zusammen,

was jetzt erklingt und klang in fernster Ferne.

Und du? Wie viele Saiten, unzerrissen

und reingespannt, noch führt sie, deine Leier?

Antworten geben Tulpen und Narzissen

und eines ganzen Frühlings Hochzeitsfeier. [bookmark: page132]

	
		
		Verhör' ich Hauch und Klang

		Verhör' ich Hauch und Klang im Buchenwald,

so geistert längst Verschollnes zu mir her:

ein Lockenschimmer, eine Miene bald,

ein heitres Lachen, Lächeln, tot und schwer.

		In grüne Tiefe schwind' ich sinnend hin,

wo Wünsche schmeicheln, die sich längst erfüllt:

das, was ich war, eh ich geworden bin,

ist da, ist dort, ich bin von ihm umhüllt.

		Musik? O viel zu rauh ist jedes Wort!

Selbst fernste Äolsharfen wären schrill:

was da ist, ist nicht da und ist nicht dort,

und was da klingt, es schweigt für immer still.

		Schloß Altenstein bei Bad Liebenstein, August
1925.

	
		
		Über dürre Heide

		Über dürre Heide und feuchtes Moos

geht die Sonne blaß und groß:

genügsame Lerche singt im Schoß

grauer Nebel ihr seliges Los.

		Es nagt das Meer am Knieholzdeich.

Es windet still. – Es harret bleich

dem Frühling zu das Inselreich.

Mein Herz ist still, mein Herz ist weich.

	
		
		Anna

		Heut warst du bei mir im Grasegarten

mit den fleißigen Händen, den häßlichen, harten,

dem feinen Näschen, dran vibrieren

verräterisch die feinen Flügel,

über der Fülle der warmen Hügel,

den starken Hüften, die dich zieren,

[bookmark: page133] du
Bauernvenus, mein früher Traum!

Voller Früchte wie ein Apfelbaum

stehst du da: verborgen im Stamme

glüht die süße, verzehrende Flamme:

ihr opfre ich alles, was ich habe.

Sei mein, du berauschende Honigwabe!

Sei mein Haus, mein Hof, mein Herd!

Erd' und Himmel bist du mir wert!

Anna, darben mit dir ist Genuß,

mit dir arm sein Überfluß.

		Rapallo, 6. März 1937.

	
		
		Liebes Lenchen

		Liebes Lenchen, schönes Kind,

oh, wie war dein Auge lind

und so tief wie Meeresflut!

Oh, wie saß dein Schäferhut,

goldgefleckt, mit bunten Bändern,

über deiner Lockenflut!

Leicht in seidenen Gewändern

schrittest du den Sommer hin.

Eine märchenhafte Blume

aus des Paradieses Krume:

ging es oft mir durch den Sinn.

Ihr, Helenen, aller Frauen

schönster, schienst du mir verwandt.

		Ich verlor mich selbst im Schauen,

wenn sie bei der Schwester stand.

Durfte denn sie mit der Hohen,

Stolzen wie mit ihresgleichen

sprechen, ohne des zum Zeichen

zu erbeben, zu erbleichen?

Stunden, Tage, Wochen flohen,

immer lag sie mir im Sinne,

stets von neuem im Erblicken

ward ich ihrer Hoheit inne.

»Wem wird dieses Wunder werden?«

fragt' ich einst die kluge Schwester,

[bookmark: page134] »lebt ein
solcher Mann auf Erden?«

Und sie sagte: »Guter, Bester,

wenn er lebt und sie erringt,

möge keiner ihn beneiden.

Eine Glocke, die nicht klingt,

ob der Glöckner' sie auch schwingt,

nenn' ich sie, ein Ding aus Erz,

taub, so wie ein geizig Herz.«

Lachend aber sprach sie dann:

»Was fängt ein gesunder Zahn

wohl mit tauben Nüssen an?«

		War es so? O bittres Los!

Konnte deiner Mutter Schoß

dich so überköstlich bilden,

und du bliebst doch seelenlos?

Strahlt dein Lächeln zwar den milden

Geist der Liebe in mich ein,

aber nur als leeren Schein?

Sollten Golems und Lemuren

deine wahren Eltern sein?

Oh, wie gerne mich erbarmen

möcht' ich, Kind, und dich erwarmen!

Über deinem Hause steht

eines Flammensternes Bild.

Eines Sternes Flamme wild

meiner Liebe Blut durchweht.

Sollte nicht das Wunder glücken,

dich zu schmelzen in den Feuern

ganzen Seins und zu erneuern?

uns zu Gottes Thron entzücken

und in unsrer Liebe Lodern

deine Seele nachzufodern?

		Rapallo, 20. Februar 1938.

	
		
		Lebensalter

		Im roten Käppchen traf ich dich,

Rotkäppchen, tief im Wald,

dann adliger Gestalt,

[bookmark: page135] mit freiem
Schritt, fast königlich,

nun als ein Bauernkind

mit blondem Fleisch und Haar,

so hingegeben lind

und wunderbar.

Ligurischen Meeres Flut

sah deutsches Griechenblut:

erglüht der Steuermann,

verrät sein Ruder, betet an.

Korallen bringt er dar

dem gelben Bernsteinhaar.

		Wer bist du, alte Frau,

von schwerer Arbeit krumm,

vor Not und Kummer stumm?

Ich kenne dich genau:

du bist das Kind im tiefen Tann,

warst Königin, warst Göttin dann,

die jetzt in nassen Lumpen keucht,

von Gott vergessen, wie ihr deucht.

Du bist Ägypten und Griechenland,

du Bauernkind mit der rauhen Hand:

gern empfing' ich mein deutsches Reich

zurück aus deiner Brust so weich.

Auf ihren Hügeln, vollgeschweift,

prangt, was nur deutsche Sonne gereift.

		1897.

	
		
		Auf der Jagd nach meiner Seele

		Auf der Jagd nach meiner Seele

merkt' ich einen kleinen Jäger:

und ich duckte mich erschrocken

vor dem Pfeil- und Bogenträger.

		Schleichend drang ich durch die Büsche,

die sich deckend leise schlossen:

und ich stand in sichrer Frische,

eh ein Schuß ward abgeschossen.

		[bookmark: page136] Atmend, sein nicht mehr gedenkend,

schritt ich meines Weges heiter,

da begann ein Weh zu nagen,

und ich stand und ging nicht weiter.

		Und indem ich stand und dachte,

wie sich schwer die Pulse mühten,

fiel ein Regen aus den Wipfeln:

Blüten! Blüten über Blüten!

		Mit der unerbetnen Fülle

stand ich da in meinen Händen,

schaudernd wie bei Gottesnähe,

voller Furcht, mich umzuwenden.

		Meines Herzens wildes Ringen

machte Pulse schmerzend klopfen;

an den Blütenkelchen hingen

purpurroten Blutes Tropfen.

		Und ein altes Waldweib, schleppend

unter ihrer Last von Ruten,

rief: »O weh! O schlimmes Zeichen,

wenn die Wipfel sich verbluten!«

	
		
		Rätsel

		Ich beginn' und liebe dich,

kleiner, bleicher Knabe:

nenn' ich dich, so nenn' ich mich,

was ich bin und habe.

		Süßer Lust anheimgestellt,

muß ich dich umarmen:

meine Liebe, meine Welt!

– still in dir erwarmen.

		Droben warten all die Neun,

heilig, unvergessen:

Himmelstöne auszustreun

unter die Zypressen.

		[bookmark: page137] Und sie schweben rund im Kreis

schön behauner Steine:

mitteninne süß und heiß,

lächelnd steht der Kleine.

		Harre mein, ich nahe schon,

holdes Kind der Liebe,

eignes Wesen, eigner Sohn,

Herrscher meiner Triebe!

		Hauche haucht der goldne Mai.

Wer nun hält die Mitte?

Zwei ist eins, und eins ist zwei:

Eros ist der Dritte.

		Rapallo, Villa Molfino, Garten,

11. März 1929.

	
		
		Seltsam genug, mein Herz war frei

		Seltsam genug, mein Herz war frei,

mein Wesen rein in sich gekehrt,

da ging ein Kind vorbei.

Mein Sinn war wie ein Vogel aufgestört,

er flatterte, er flog dahin und dort.

Mein Schatz war ausgeleert,

mein Hochmut umgekehrt,

die Kleine fort.

Seltsam genug, mit deinem vollen Haar,

kaum vierzehn Jahr,

und schmiegend dich an deine Mutter: ach,

nie war ein Herz so zitternd mein,

ergeben, rein,

was deine scheue Seele schweigend sprach:

»Ich grüß' dich, guter Freund,

schon Hand in Hand.« –

Ich rede, doch mein Sein ist mir entwandt,

weil ich verloren, was ich eben fand.

		Agnetendorf, 19. Juli 1907. [bookmark: page138]

	
		
		Durchdrungen von Pein

		Durchdrungen von Pein, gemartert schwer

von Sorge und Sehnsuchtsschmerzen,

durchwacht' ich die Nacht, ach, die lange Nacht,

in Tränen mit pochendem Herzen:

wie wehe, ach wehe! ein jeder Schlag

der Pulse, die qualvoll ringen,

als wollte ein tödlich fressendes Gift

den Eingang zum Leben erzwingen.

Halt aus, halt aus, nur diese Nacht,

sonst ist es um dich geschehen,

sonst hast du gestern zum letzten Mal

in die funkelnde Sonne gesehen.

O rufe, o rufe mit wildem Schrei

den lösenden Jubel der Sonnen,

sonst hat dich die schwarze Spinne, die Nacht,

für Ewigkeiten umsponnen.

		Meriden, Februar 1894.

	
		
		Traum

		Von Schemen zerwühlt

die Scholle der Seele,

ungekühlt.

Weißen Tag hüllt die tastende Nacht.

Traumespracht:

der Schatten des Liebsten darin gefangen,

verhangen.

Fremd und nah,

bleibend und weichend,

trennungshart

und dennoch süß und liebezart.

Ein Suchen, ein Fliehen, Hingeben und Ringen,

doch kein Bezwingen.

Zwischen zwei Herzkammern,

voneinander geschnitten,

ein lautloses Jammern.

Ein Schatten, der mit mir gelitten,

heißt der Liebe Sohn.

		[bookmark: page139] Längst verstorbener Städte Gassen

sehen mich irren, um mich greifen und nichts erfassen.

Fahles Traumlicht ist wie schweigender Hohn.

Mir nachgeflogen auf seinem Rade,

wirft sich der Sprößling toll im Ringe.

Nun versage oder gelinge:

junges Leben biet' ich als Preis.

Jäh hinauf, dann Sturz und Stille. –

Herr, geschehe dein Wille:

ist's der Tod?

Sterbender Schatten atmet bleich,

Vaters Stimme streichelt weich.

Schwarz entsickert dem Munde Blut,

die Mutter ist irr, doch die Mutter ist gut.

Was mag sie suchen, was will sie erjagen?

Wär' sie nicht weit, wir könnten sie fragen,

was ist, was war, was so verklang.

Durstig suchte ich einen Trank.

Das Licht war krank, der Raum war krank.

Nun kam ein Keller voll Fuselgestank,

weit! Saal auf Saal!

und doch nichts für des Durstes Qual.

Der Küfer geht und kehrt nicht zurücke,

die Luft ist voll Tücke.

Für müde Knie

keine Rast.

Weder Sessel noch Sitze

für den Gast,

nur Durst und Hitze.

Last über Last!

Endlich ein Schemel, ein Tisch

für müde Sorge, müde Angst,

Urweh.

Aber da regt es sich unter mir,

kein Sitz, ein Wesen – ein Tier?

Ein fuselgedunsenes Haupt – ein Weib?

Da enthüllt sie den göttlichen Leib,

verführerisch weiß,

verführerisch ausgedehnt, gewunden und heiß.

Sie winkt: Champagne [bookmark: text1]F1 Champagne!

[bookmark: page140] Widerlich
feucht und geschwollen ihr Mund,

wie wund.

Heiser röchelt ihr Schlund:

Champagne!

Ekelhaft winkt ihre Hand:

Komm!

Ich bin lammfromm.

Aber da seh' ich, wie der verruchte Schoß,

geil und bloß,

entgegen sich reckt,

von schrecklichem Aussatz befleckt.

Die Seele taumelt zurück ...

Noch hör' ich die schwindende Stimme wehn:

Champagne!

		Aber nun tritt der schwarze Bote

durch die hohe Pforte:

»Du hast daheim eine Tote!«

sind seine Worte.

		Kloster auf Hiddensee, 3. September 1930.

			[bookmark: foot1]Englische
Aussprache.


	
		
		Sünderin

		Die mich lieben, sollen dankbar finden!

Blondes Liebchen bin ich ihnen allen.

Liebe lohnen, Mädchen, heißet fallen:

und so stolpr' ich, fall' ich gleich der Blinden.

Und sie schwelgen an den toten Blüten

und den weißen Früchten unverwehret.

Jeder Rüssel gierig wühlt und zehret.

Süß und schrecklich ist der Gäste Wüten.

Und mein weites Auge, schmerzlich offen,

hungert in die Ferne ungestillet.

Meine Seele ist mit Nichts erfüllet

und von keinem Lebensstrahl getroffen. [bookmark: page141]

	
		
		Weißt du, was du bist?

		Weißt du, was du bist?

Weißt du, was du tust?

Du folterst mich, wenn du lachst!

Du marterst mich, wenn du ruhst!

		Ich will dich mit einer Kraft überwinden:

wo soll ich sie suchen? wo soll ich sie finden?

Wie entgeh' ich ihr? wie entring' ich mich dir?

Du läßt ja bei Tag und bei Nacht nicht von mir!

		Du hast mir eine Wunde geküßt

mit dem reinen verruchten Munde

in einer Stunde,

die nie gewesen ist.

Muß ich verbluten an dieser Wunde?

		Aufrichten will ich eine Wand,

und siehe, du greifst hindurch mit der kleinen Hand.

Ich reiße mein Herz heraus, lege an seiner Statt einen Stein:

gleich muß der Stein, wenn du nahst, ein Herze sein.

		Ich fluche dir! Und es trieft ein Segen

über dich hin wie ein Maienregen.

	
		
		Es stieg ein Morgen herauf zu mir

		Es stieg ein Morgen herauf zu mir

in der großen Stadt Paris,

ein Morgen, trüb wie der trübe Gram,

und der neblichte Ostwind blies:

		der brachte ein Blatt, ein kleines Blatt

von einem jungen Reis,

hereingeschaukelt auf meinen Tisch

aus des Ostens Winter und Eis.

		[bookmark: page142] Wo kommst du her, du grünes Blatt,

so zart und unversehrt?

Von welchem Bäumchen nahm dich der Wind?

Wer hat dich mir beschert?

		»Kennst du denn nicht den jungen Baum,

der mich gesendet hierher?

Stolz trägt er die Krone, sein Stämmchen ist

so grad wie des Jägers Speer.«

		Ich kannte das Bäumchen, ich kannt' es wohl,

seiner Blätter und Blüten Duft.

Es stieg aus dem einen verwehten Blatt

der Frühling und füllte die Luft.

		Ein Licht wie Gold, ein Hauch wie Gras

und grüner Maienschein

brach in mein ödes, fremdes Gemach

mit Klingen und Läuten herein.

		Da flog ein Rabe herein zu mir,

schwarzflüglig, ins goldene Licht,

der brachte ein Blatt, ein rotes Blatt,

wie der sterbende Herbst sie bricht.

		Wo bringst du her das rote Blatt,

du schwarzer Bote du?

Mir schlug das Herz so bang und weh,

und der Rabe krächzte mir zu:

		»Kennst du denn nicht den edlen Baum,

der dir gegrünet hat?

der alle seine Früchte dir gab?

Es ist ein letztes Blatt!«

		Ein leiser Schrei wie ein Todesruf

durchdrang die Frühlingsglut:

da weinte das Blatt, das rote Blatt,

einen roten Tropfen Blut.

		[bookmark: page143] Der Tropfen hing, und der Rabe flog

hin über das grüne Reis.

Der Tropfen fiel, und das grüne Blatt,

es ward wie Schnee so weiß.

		1894.

	
		
		Quassiabecher

		In meiner Seele haben sich vermählt

Schmerz und die Lust: o liebe, goldne Zeit,

da Schmerz noch Schmerz war, Lust noch Lust. Nun ist

die Lust das Weh und ach! das Weh die Lust. –

Ein lichter Engel fliegt von Ost herauf,

gleich hebt ein schwarzer sich aus Westens Tor,

und in die weiche Krone duftiger Lilien,

womit mich jener krönet, windet dieser,

oh! scharfe Stacheln. –

Gott schnitt, des Himmels Tropfen drin zu fangen,

aus Quassiaholz mir meinen Becher: ihn

und keinen andern darf ich künftig leeren,

der macht mir bitter selbst den Honigseim!

		Comersee, 1898.

	
		
		Vor mir eine große goldne Schale

		Vor mir eine große goldne Schale,

darin waren eingegraben siebzig Jahr:

wissend, daß ein Gottgeschenk es war,

hab' ich sie gewendet viele Male. –

Sie enthielt Geschenke, unsichtbar,

die den Spiegelglanz des Golds nicht trübten,

guter, böser Geber eine Schar:

Stunden, die in Gram und Glück mich übten!

		Als ich spiegelnd hing an ihrem Glanz,

meiner goldnen Schale leerem Munde,

schwärzte sich der Himmel plötzlich ganz:

und als ob sich's schwarz zur Kugel runde –

eine schwarze Kugel rollte langsam

auf der goldnen Schale Grunde!

[bookmark: page144] Und der Himmel
wurde wieder helle.

Mein Geschenk, so klang es, fand die rechte Stelle!

		Und erschüttert halt' ich meiner siebzig
Jahre

goldne Schüssel, drin des schwarzen Balles

Schwärze elfenbeinern sich beweget:

Höchstes der Geschenke! alles, alles!

das die Nacht gebunden in sich heget.

		Und mir ist, als hört' ich lautlos mahnen:

Rolle sie, daß deine Schale klinge,

und sie doch den Rand nicht überspringe, –

denn sonst legt sich Nacht auf alle deine Bahnen! ...

		Kloster auf Hiddensee, 23. August 1932.

	
		
		Morgen

		Zwischen Frühlingsstürzen steigend,

die in allen Klüften drängen,

trink' ich voll und lausche schweigend:

um mich, in mir, welchen Klängen?

		Und, dem sonnigen Gewühle

morgenkühl und heiß verbunden,

träum' ich, blick' ich, im Gefühle

ganz verloren, ganz gefunden.

		Oder irr' ich? Ja, ich irre!

Irrtum quillt aus tausend Quellen,

um mich fluten, bunter Wirre,

Wasser-, Gräser-, Blumenwellen.

		Auge, nicht entgeht's dem Blühen,

wo es immer trunken taste,

Herze nicht dem Frühlingsglühen,

selbst Gestein erblinkt im Glaste!

		Wer, der mir das Wirrsal löse,

wo so vieles lockt und langet

und mit seligem Getöse

wahrheitsferne lastet, pranget? –

		Locarno, 15. April 1919. [bookmark: page145]

	
		
		Wintersleid

		Nebelmassen brüten,

Schnee bedeckt die Wälder,

Schnee die weiten Felder

und die duftigen Blüten.

Überm Rohr am Weiher

schwankt ein Geier. –

Die kristallene Fläche

hält sie all umschlossen,

all die wilden Bäche,

die hinein sich gossen.

Wer aus solchen Ketten

will euch retten?

Eingezwängt im Eise,

starb die letzte Schwalbe.

Windhauch fächelt leise

übers Grab, das falbe.

All die Vögel flogen

in die Ferne.

Oh, wie gerne

wär' sie mitgezogen! –

Ächzend fegen Winde,

trüber Flockenschleier.

Überm Weiher,

überm Frühlingskinde

schwankt ein Geier.

	
		
		Draußen Schnee

		Draußen Schnee in neuen Breiten

und des Dreschers gleiche Schläge.

Wie verengen sich die Weiten!

Wie verkürzen sich die Wege!

Aus der Seele sich entwindet

Liebgehegtes, einverwohnet.

Fernstes düstert, Nahes schwindet,

Blütenstand wird nicht verschonet.

Nordhauch feget durch die Tenne.

Nüchtern wird das Korn gedroschen. [bookmark: page146]

	
		
		Süße Luft und zartes Werden

		Süße Luft und zartes Werden:

Wiesen, Wipfel, Waldeshöhen!

So viel blindes Glück auf Erden,

so viel Werden und Vergehen!

Herzen, die geflügelt singen:

welch ein Schmettern, welch ein Schwingen!

Überall, was herrlich waltet,

so in Baches stillem Eilen,

fühle, wie's die Welt gestaltet

im entschwindenden Verweilen.

Des Gestirnes stummes Wollen,

und was hinter allen Sternen

ist und hinter allen Fernen,

schenkt sich nah im Freudevollen.

		Baden-Baden, 27. April 1932.

	
		
		Ich hört' ein Vöglein singen nachts

		Ich hört' ein Vöglein singen nachts,

aus voller Seele schluchzend wacht's:

hört es der Stern, der dunkle Wald,

der Bäche Rauschen, das da hallt?

		Das alles ist, was aus ihm quellt:

es singt die Sterne, singt die Welt,

die Liebe, die der Erd' entsteigt

und über Wald und Wiesen schweigt.

		1. Juli 1914. [bookmark: page147]

	
		
		Requiem

		Ein Waldhorn fand ich im Tannengrund,

            ruhe,
du lieber Schläfer!

das hob ich auf an meinen Mund,

            ruhe,
du lieber Schläfer!

Ich stieß von ungefähr hinein,

da spielte das Horn im Sonnenschein:

            ruhe,
du lieber Schläfer!

		Auf eine Burg will ich steigen hoch,

            ruhe,
du lieber Schläfer!

da klingt mein Waldhorn lieblicher noch,

            ruhe,
du lieber Schläfer!

Da ward's lebendig im alten Haus

von Tanz und Turnei, von Spiel und Schmaus.

            O
weh, du lieber Schläfer!

		Ich hab' einen wonnigen Tag gelebt,

            ruhe,
du lieber Schläfer!

und auch ein buntes Netz gewebt,

            ruhe,
du lieber Schläfer!

Der Tau der Nacht fiel auch darauf,

drum hob ich's am Morgen voll Perlen auf,

            ruhe,
du lieber Schläfer!

		Was leg' ich auf dein frisches Grab?

            ruhe,
du lieber Schläfer!

Das Netz, das ich gewebet hab',

            ruhe,
du lieber Schläfer!

Und auch mein güldenes Hörnelein,

das haucht und singt noch ganz allein:

            ruhe,
du lieber Schläfer!

		1898. [bookmark: page148]

	
		
		Col Di Rodi

		Ein Spaziergang

		Abseit vom Lärm, mit stillem Schritt hinan,

ns Ölbaumdüster, auf des Saumtiers Pfaden:

steil, steinig und verschwiegen ist die Bahn.

Hier mag die Seele rein vom Staub sich baden!

Von nahen Hängen grüßt das lichte Laub

der Goldlimone. Bläulich, von Terrassen,

wölkt die Olive ernste Wipfelmassen:

darüber hin ein Reif wie Silberstaub.

		Wohin? Nur tiefer in die Schlucht hinein,

die schon von Anfang dich entrückt der Stunde.

Wie Pallas' Goldhelm oben blitzt ein Schein.

Wie Eumenidendonner murrt's im Grunde.

Doch tief im Schatten, an der Quelle Ranft,

hebt jetzt das Einhorn still das Haupt vom Rasen

und sieht mich an: die Rosennüstern blasen –

und weiter äst es, äugend klug und sanft.

		Du weißes Fabeltier in Pallas' Hain,

erharrtest du mich einsam hier? Wie lange? ...

Hoch ein Getrümmer hängt ins Tal herein:

die Abendglut küßt Turm und Mauerwange.

Ist dies der Schutt zerfallner Griechenpracht,

zu der mich späte Pulse heimlich drängen?

Soll ich die Seele an Getrümmer hängen?

Da schwingt ein Ton sich aus der Waldesnacht.

		Heiß schwillt er auf! Es ist der alte Born

der Menschenbrust, in Sehnsucht überquillend:

Narkissos singt, gebückt in Strauch und Dorn,

das Körbchen fleißig mit Oliven füllend.

Aufwachend spielt dazu der Drosseln Schlag –

und Echo tönt, ein andrer Born der Lieder:

der Knabe schluchzt, und schluchzend kommt es wieder.

Im letzten Glanze lauscht der Frühlingstag.

		[bookmark: page149] Hinan! Du graues Bergnest über mir

sollst dein versteckt Pygmäenvolk mir zeigen.

Die gleiche Dumpfheit über Mensch und Tier

und Gärten, die in Stufen mit mir steigen.

Zerwühlt der Grund. Der Scholle Brodem, reich

ausdampfend, Früchte ohne Maß gebärend.

Der Gärtner, atmend, fronend und verzehrend,

in Dumpfheit schwelend, seinen Früchten gleich.

		Wir sind nicht dumpf, und rein ist unsre
Brust

vom Brodem, drin die Götterbilder weben.

Uns kann die matte Qual und schale Lust

den leeren, weiten Himmel nicht beleben:

entgöttert die Natur so ganz wie er!

Tief unten rauscht die blaue Glut zu Lande.

Ich sehe keine Beter knien am Strande.

Und doch: du bist es noch, du heiliges Meer!

		Allein, wer hindert mich, daß ich mein Haupt

zur Erde neige und Poseidon grüße?

Daß ich in Ehrfurcht, wenn auch marktbestaubt,

im Strahl des Helios die Augen schließe?

Zeus Hypatos, daß ich, anrufend, dir

den Hauch, den du mir schenktest, wiederschenke?

Wer, Aphrodite, daß ich dein gedenke

und deines ewigen Götterstrahls in mir?

		Wer hindert mich? – »Nicht ich!« – Nicht du! Ich
weiß!

Du bleicher Schmerzensgott, den ich nicht nenne.

Ich fühle dich, o Haupt voll Blut und Schweiß,

und deine Stimme ist's, die ich erkenne!

Nicht du! – Da klappt und klimmt ein müder Huf.

Silenus führt sein magres Tier am Zügel,

sorglich und fromm: ein Kranker hängt im Bügel ...

Und durch die Luft erschwillt Hosiannaruf.

		Ligurischer Mann auf deiner Eselin:

was blickst du her auf mich aus wunden Sternen?

Willst du mich kennen, landfremd, wie ich bin? –

»Wir waren eins in tief entsunknen Fernen.«

O Bruder! Eros zuckt im Auge dir

[bookmark: page150] und
schießt den Pfeil: schon spür' ich heiß die Wunde:

Mit tiefstem Schmerze dehnt er die Sekunde

zur Ewigkeit und schenkt sie dir und mir.

		Ospedaletti, 1904.

	
		
		Hylas

		Hylas der Hirte wartet seiner Schafe

im süßen Honigdufte des Hymettos.

Des Hirtenstabes Biegung stützt die Achsel

des schönen Knaben, der in Fernen sinnend

steht, zwischen seinen Fingern eine Wabe,

an der er schlürft. Ist es Apollens Liebling,

einsam verloren in dem Licht des Gottes

und selbst zum Gott erhöht durch seine Liebe?

		Rapallo, Februar 1939.

	
		
		Die Barken

		Trunken von Mondlicht und ertrunken fast

im Silberdunst der Nacht, fühlt' ich die Barke

die Bahn hingleiten. So nußschalen-klein

trug sie Begeistrung, Gottestrunkenheit,

Musik! Der Bursche sang: die Seele jauchzte

in die verlaßne Pracht. Die Stimme schwell

zur Höhe, bebte, drängte sich hervor,

weinend und jubelnd. – Und am Ufer hin

schliefen die Häuser. – Mancher wohl im Bett,

in dunkler Kammer, war wie ich erwacht

und lauschte. Roh zerrissen ward miteins

der nächtige Zauber. Grauenvoll durchdrang

ein gellend wilder Pfiff das Traumesreich-

Die Schönheit schwieg. Halb schlafend lag ich da,

und fern erstarb allmählich der Gesang,

Auf stieg die ew'ge Macht der Stille. Leise

grasten des Comersees gespenstige

Kuhherden: Barken, welche Glocken tragen

und ungesehen läuten ob der Flut.

[bookmark: page151] Und
weiter träumt' ich: in verfallner Burg

am Meere wohnt' ich. Durch die Riesenbogen

der Fenster sah der Mond. Bestirnter Himmel

schien her bis übers Lager sich zu breiten.

Tief unten brausten Wasser, warfen sich

dumpf wuchtend gegen die Zyklopenquadern

der Burg. – In tiefer Hafenhalle schlugen

die Barken aneinander.

		Tremezzo, 1. Mai 1898.

	
		
		Nur wenige Schritte

		Nur wenig Schritte von der breiten. Straße,

und es verstummt die Zeit, der du verbunden.

Du weißt nicht mehr von ihren, deinen Wunden –

nur wenig Schritte von der breiten Straße.

		Nur wenig Schritte von der breiten Straße:

fünftausend Jahre sind wie nicht gewesen.

Du siehst den stillen Mann Oliven lesen

und hier und da ein einsam Echo wecken

bei einem andren, dessen Wanderstecken

ihm stützt die rauhen, schwielig-blauen Hände.

		Die beiden trieben schon zur Zeit ihr Wesen,

eh Hannibal die Alpen überstiegen.

Sie trieben es schon vor den Perserkriegen ...

nur wenig Schritte von der breiten Straße.

		Santa Margherita, 3. März 1924. [bookmark: page152]

	
		
		Schon seh' ich der Zypressen dichten Hain

		Schon seh' ich der Zypressen dichten Hain

sich feierlich am Bergeshang bewegen:

sie schützen düsternd vor dem Sonnenschein

die kleine Bühne, die sie still umhegen.

Ist sie so klein, die hier verlassen träumt

im Gras der Zeit? So frag' ich mich versonnen.

Der Lebensbecher hat hier ausgeschäumt:

doch ist nicht Ewigkeit dafür gewonnen?

Und sieh, das steinumhegte Rund wird weit,

als eine Göttin schweigend sich verdichtet

vor mir, unsichtbar-sichtbar aufgerichtet:

ihr heil'ger Name ist Unendlichkeit!

Sie schwindet hin, und nun erst ist sie ganz

mit des Theaters kleinem Raum verbunden.

Auf der Empore schwingt der Rosen Kranz,

die Bakchen und Satyre sind entbunden,

Eroten schwirren kichernd hin und her,

der heiligen Bäume schlanke Wipfel klingen.

Ich aber, ich versinke mehr und mehr

im Flügelschlage heiliger Geisterschwingen.

	
		
		Nun wiederum betret' ich diesen Ort

		Nun wiederum betret' ich diesen Ort

der Weihe, harrend auf des Gottes Wort,

dem Pilgrim gleich, der des Orakels harrt

zu Delphi und Apollens Gegenwart.

Hin zum Theater zieht es mich mit Macht,

von Grabeswächtern feierlich umwacht:

in ihrer Obhut spielt Verlassenheit

ein stummes Lied von Abschied, Tod und Leid.

		Villa Molfino, 1927. [bookmark: page153]

	
		
		Die Tauben

		O ihr weißen maurischen Städte! Ihr südlichen
Hänge!

Schwarze Zypressen und goldene Kuppeln im Gartengedränge.

Weht ihr und winkt mit langen Tüchern von weißer Seide,

braune Frauen im bunten, golddurchwirkten Kleide? –!

Wem doch winkt ihr? – Seht, es beginnt zu dunkeln –

über den alten, hohen Zypressen im tiefen Blauen silbern zu
funkeln;

und das reine Symbol des hohen Propheten

hebt sich: der Halbmond! – Horch, der Muezzin! Beugt eure Knie, zu
beten! –

Und das Gebet ist beendet. Langsam durch weiße Hallen

wandeln die Frauen. Klingende Wasser rauschen im Steigen und
Fallen.

Sieh, der Halbmond spiegelt mit hellen Wolken sich unten im
Becken!

Zitternde Ringe rollen und können das heil'ge Juwel nicht
decken;

und da seufzen die Frauen. Eine beginnt zu klagen;

»Morgen, ja morgen, da wird eine blutige Schlacht geschlagen!

Hassan, Kalut, Kafur, so Gatte als Brüder,

führen die scharfen Klingen wider die Christen-Barbaren. Wann
kehren sie wieder?«

Spricht die zweite: »Allah ist mit uns! Unsere Scharen

werden wie Engel Gottes unter die Völker der Feinde fahren.

Weiße Tauben aus unseren Söllern nahmen die Krieger,

sprachen: ›Fliegende Boten sollt ihr uns sein! – Ja, Boten der
Sieger!‹« –

Da – mit flatterndem Sausen, licht und gespenstig,
entschweben

Tauben, ein Schwarm, den besternten Räumen, wippen und kleben

um den leuchtenden Rand der marmornen Schale. Ein Rucken und
Girren,

Flügelschlagen, durstiges Durcheinanderhüpfen, Drängen und
Schwirren.

[bookmark: page154] »Tauben!
Die Tauben! Sittulhassan, komm, meine Taube!«

Und schon kommt sie herbei mit zierlich nickender Federhaube.

Um den braunen Finger der Herrin klammern sich rosige
Krallen;

nun – ein Schütteln: Dunkle Tropfen sprühen und fallen.

»Freundin, komm und sieh, in meiner Wimper hangt eine
Feuchte!«

Jene, erwartungsbebend, nahet mit Tuch und Leuchte,

und die Herzen der beiden Frauen ineinander pochen und klopfen.
–

»Siehe, an meinem weißen Tüchlein haftet ein blutiger
Tropfen ...

Blut!! –«

            Es
ist ein Schrei. –

                        In
Büschen und Hallen

jäh verstummen die wohllautquellenden Nachtigallen.

»Blut!« –

In fernen Bergen blonde Barbaren, wild lachende Sieger,

werfen Tauben, in Blut getaucht, hinaus in die Nacht:
Normannenkrieger!

		Schreiberhau, 3. August 1897.

	
		
		Das Grauen regiert

		Das Grauen regiert. Die Sonne lacht. Es ragt

die Straße. Schwärzlich wimmelt unter uns

die neue Menschheit und bedeckt den Damm.

Sie zieht, bewegt sich wurmhaft drängend, ruft,

schreit, und Gekreische löst sich los und dringt

verhallend hoch zu uns an die Gesimse:

denn auf den Dächern stehen wir, wir stehn

erneut und staunend, durch das Graun beselig:.

Tritt nicht so weit an das Gesims, sonst packt

dich Schwindel. Welche Tiefe, welch ein Bett

dem kriechend brausenden Getön des Volks!

Nun schlagen alle Uhren in den Türmen

als wie von selbst. Sie schlagen keine Stunde.

Sie sind ein einziges breites Glockenspiel,

das überall den Sieg der Freiheit hämmert.

Und nun der Dom. Die Glocken donnern. Oh,

[bookmark: page155] der Dom,
der schwarze Dom steht gegenüber:

der heilige dunkle Fels von Menschenhand,

versteintes wildes Graun im Licht des Mittags.

Ein Turm, vollendet-unvollendeter;

Greifen, Dämonen hocken um die Plattform.

Dazwischen steht der Henker. – Ah, dies ist,

ich weiß es wohl, ein übergreller Traum,

der weh tut, und wir alle wissen es,

die jubelnd hier die Dachgesimse säumen.

Wir überblicken Babels Dächer weit.

Sie wimmeln, schwarz von Menschen. Türme donnern. –

Nun ja, nun ja: heut ist der große Tag.

Ja, dies irae, dies illa! Ja!

Was tut der Henker? Tag des Herrn! Es blickt

nach oben, was das tiefe Rinnsal füllt

der Straße und die Menge auf dem Domplatz.

Das Heil ist da? Gewiß, da ist es; doch

es wird nun erst dem Volke ausgeteilt.

Wir wogen ziellos zwar, allein, der Blick

hebt sich schon zielgewiß und fest empor.

Herr Kardinal! Er ist nicht schwindlig, nein,

der scharlachrote Henker, denn er tritt

mit seiner linken Sohle fest heraus

auf eines Wasserspeiers Kopf. Doch der

speit Blut: armsdick herunter geht ein Strahl

und wird in halber Höhe zum Gestäube.

Die Menge lacht, und unten färben sich

geputzter Dämchen grüne Schirmchen rot.

Fest steht der Henker! – Ah, die Orgel klingt,

und Bach erbraust im steinernen Gehäuse.

Laudamus te, te Deum! Welch ein Schrei!

So birst die Hölle! Alles übertönt

heulend der Kraterbruch graunvoller Tiefen.

Herr Kardinal! Da fliegt sein Haupt. Es springt

von Ros' zu Rose. Welch ein tolles Ballspiel!

Wie unbeweglich ist ein Haus von Stein!

Der Rumpf folgt nach. Der Weg ist lang und macht

die Menge johlen. Welch ein Schlenkern! Doch

der Rumpf erreicht das Straßenpflaster nicht.

Und wieder braust das Steingehäus' von Gott

im Innern. Fallbeil wechselt unterdes

noch immer oben mit des Henkers Schwert:
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Kadaver fliegen in die Menge.

War das ein König, eine Herzogin,

ein Kind, ein Volksmann, ein Apostel? Gott,

der Henker und das Volk verwirft sie alle.

Der Henker wächst gewaltig, scharlachrot.

Am Mittagshimmel scheint er rot zu zünden.

Und dort im Osten Brunst. Schon brennt die Stadt.

Jetzt tanzt die Menge um die große Hure.

	
		
		Legende

		Es wohnte in seines Grundherrn Schutz

ein armer Konz in Mangel und Schmutz.

Die Hütte, in den Boden gekrochen

vor Alter, die Fenster ausgebrochen,

glich einem zerzausten Krähennest.

Kein Sparren im Dache saß mehr fest.

		Der arme Teufel in seiner Hütte

vernahm eines Abends verirrte Schritte.

Der Sturm brach wild über Höhen und Wald.

Die Nacht war finster und bitter kalt.

Da hob er sich auf und dachte bei sich:

da draußen ist einer, ärmer als ich!

Und griff einen Span und kroch vor das Loch,

gebückt wie der Ochse unterm Joch.

Und sieh: des Kienspans Flackerlicht

leuchtete einem ins Angesicht.

Der war halbnackt und schwieg und stand

und regete weder Fuß noch Hand.

Aber er war von solcher Statur,

daß unser Holzfäller bei sich schwur:

hier winke ein weidlicher Gotteslohn,

er sei ein verirrter Königssohn! –

Die Wasser tosten zu Tale hinab.

Der Fremde kratzte die Sohlen ab,

schritt durch den holprigen Flur so leis

wie einer, der alle Wege weiß,

saß nieder am qualmigen Herde zur Rast

und ward des armen Konzen Gast.
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war gut! Dein Trunk war rein!

Viel reiner strahlt deines Herzens Schein.

Du hast mich an Leib und Seele erquickt,

Gott selber hat dir ins Auge geblickt.

Nun muß ich weiter, gedenke mein,

es soll dir, Bruder, vergolten sein!

Denn siehe, ich schreite durch Nacht und Graus

in meines Vaters goldenes Haus.

Und wie du mich heute bewirtet hast,

so lädt dich morgen mein Vater zu Gast:

mein Vater in seinem Königssaal,

allwo er regieret das Jammertal.«

Der arme Konz stand vor der Tür,

die Wasser tosten für und für.

Die Nacht war finster wie ein Brett,

kein Steg trug über des Baches Bett.

»Nicht dorthin, Fremdling!« – Da quoll ein Glanz

der blendete unseren Konzen ganz,

und in dem Glanz, der schwebend zog,

der Fremdling übern Strudel flog,

durchsichtig wie ein bleicher Rauch,

zergehend wie ein Nebelhauch.

		Agnetendorf, 8. Dezember 1909

	
		
		Der Mönch

		Es lebt ein Mönch hierherum, liebe Frau:

habt Ihr den Mönch gesehen?

»Nein.«

Und doch wohnt Ihr so nah

dem verfallenen Turme, aus Efeu gebaut,

wie es scheint,

eng benachbart den Trümmerresten

jener längst verlassenen Kirche,

drin des Mesners Glöckchen verstummte

in den Tagen des großen Korsen,

um sich nie mehr zu regen seitdem.

Wißt Ihr nicht, meine gute Frau, daß der Mönch
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leere Ruine wie eine Mutter liebt?

Mehr, weit mehr:

ist ihm doch dies Gemäuer,

schwarz umlaubt,

weniger nicht als das Himmelsgehäuse

seiner schon im Warten und Harren erlöseten Seele.

		»Und was wäre denn dies für ein Mönch?«

spricht das Weib, das die Klöppel

klappernd regt

und zur spinnwebduftigen Spitze die Fäden verknüpft.

Neben ihr,

unterm schleifenden Euter der blökenden Ziege,

milkt Adriana den Strahl sich ins offene Mäulchen.

Adriana heißt sie,

vielleicht auch Palmyra.

		»Nein, ich weiß nichts davon,

nichts von Mönchen und Pfaffen«, so spricht sie,

»nichts vom Kleide des Himmels,

auch warte ich nicht auf das Jenseit.

Unverständliches sprecht Ihr, mein Herr,

und wie soll man es deuten?«

		Hat die Wohltat des Mönchs

Euch nicht die Steine geschenkt,

draus Ihr die Höhlung gehäuft

für den beizenden Rauch Eures Herdes?

»Nutzt das heilige Gemäuer für Euch«,

also hört' ich ihn sprechen.

»Übrig bleibt noch genug von den seligen Trümmern.«

Nahm er nicht eine Schieferplatte, der Mönch, und vertraute

Sieverinas Gestalt ihr an

mit der Last auf dem Haupte,

oder wie sie gestreckten Armes, auf Zehen erhoben,

goldne Früchte, wie Kugeln so rund, aus den Wipfeln
hervorzieht?

		»Ja, ein Maler war hier,

doch wüßt' ich nicht, daß es ein Mönch war.«

Ja, es gibt einen Mönch,

den dies alte Gemäuer nicht losläßt,
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gleich ihn niemals gesehn, und sähe ihn niemand.

Niemals war ein Mesner so treu, nie ein Kirchner noch
Glöckner

so verwachsen mit Glocke und Kirche, als er es, der Mönch,
ist

mit dem Kampanile im lieblichsten Tale,

des Vergessens,

dem zerborstenen Turme des Schweigens,

der doch unzählige Glocken

heimlich rührt:

betäubende Nahrung der Seele.

		Karlsbad, 6. Oktober 1932.

	
		
		Die Klosteruhr

		Die Klosteruhr der Schweigenden spricht:

Mit Klang und Beben

zerrinnt das Leben!

Oder zerrinnt das Leben nicht?

		Die da schweigen

in Klostermauern,

hoffen zu dauern;

wie würden sie sonst sich beugen, sich neigen

und ein Leben vertrauern,

ein Leben verschweigen,

sich nur vor dem Künftigen schweigend neigen?

Oder ist es ein Zwiesprachhalten

mit dunklen Gewalten?

ein Bitten, ein Flüstern, am Ende ein Schreien,

womit sie das unerbetene Leben

zurückgeben?

Wie Vögel mit schmerzenden Flügeln schweben,

verwundet von Raubtierkrallen,

gleich sich heben und fallen?

Ist es Flucht? ist es Todesmut? –

O weiße Schweiger,

die Klosteruhr rückt den Zeiger.

Die Zeit verrinnt. Es verrinnt euer Blut:

durch Klostermauern fühlt man es tropfen
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Herzen an Steinen verklopfen.

Mit gelber Haut, überwacht, überweint,

schlürft ihr durch den Käfig des Heiles,

wund von der Wunde des Gnadenpfeiles,

im dumpfigen Zuchthause Gottes vereint,

um in heiseren Wahnsinnsgesängen

wirre Seelen ans Licht zu drängen.

Draußen im Lichte braust das Meer.

Wogen und Wolken wandern schwer,

wandeln schwer und trübe einher.

Da sind keine Mauern –

und doch auch hier nur Schweigen und Trauern?

oder auch hier ein Zwiesprachhalten

mit dunklen Gewalten?

ein Bitten, ein Flüstern, am Ende ein Schreien

über den leuchtenden Wüsteneien,

sie von dem Fluche des Scheins zu befreien?

Sind Wogen und Winde marternde Fragen,

und niemand will ihnen Antwort sagen?

oder müssen sie nutzlos flehen,

zu vergehen?

oder ist es ein trübes Trauern,

daß sie vergehen und nicht dauern?

hoffen sie noch? und warten sie nur?

Horch, die Glocke der Klosteruhr!

		Paraggi, 24. November 1911.

	
		
		Das Spielzeug

		Der Imperator wirft sein Spielzeug hin,

ein silbernes Gerippe, auf den Tisch

von Marmor, und es schnappt und schnickt und schnalzt,

es schnellt empor und tanzt. Der Imperator,

der eben noch gegähnt und sich geräkelt,

lacht auf. Das silberne Skelettlein klirrt,

verhöhnt den Tod. Kein Totentanz, ein Tanz des ewigen Lebens

ist, was es tanzt. Am Ende rutscht es aus

und streckt mit Faxen alle viere von sich. –

Jawohl, 's ist alles nur ein Possenspiel,
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sich schneuzend, jetzt der Imperator,

das Klapperbeinchen tanzt die Posse gut

und spaßig. Und er ruft ihm zu: »Steh auf!« –

Da schnellt's zwei Spannen hoch. »Der Tod«, so lallt

der Imperator, »ist ein hohler Popanz,

ein dummer Kinderschreck!« Er lallt und lacht.

Ein dummer Kinderschreck, den Dichter hätscheln! –

Er lallt und lacht, brüllt plötzlich auf: »Du lügst!«

Meint er sich selbst? Er springt zwei Ellen hoch

und stirbt. – Der kleine Silberdämon tanzt

noch immer, klirrend, klappernd auf dem Tisch,

streckt alle viere von sich, springt empor.

Doch nicht der Imperator! Der bleibt still!

Das Spielzeug hüpft und tanzt. Genug nun, Spielzeug!

		Rapallo, 16. März 1936.

	
		
		Schlaflose Qual

		Mein Sein ist gebrochen, mein Haupt ist leer
–

Sonne, du klagende Flamme!

Es trifft mich dein Blick zwischen Wolken und Meer,

Sonne, du klagende Flamme!

Schwer rollet das Schiff, und es wälzt sich dahin,

ich habe vergessen, wer ich bin –

Sonne, du klagende Flamme!

		Du weinst nur verblassend, verdammest mich
nicht,

Sonne, du klagende Flamme!

Meinen Gram zu durchdringen gilt dir Pflicht,

Sonne, du grausame Flamme!

Du beklagst meine Welt, du beklagst ihre Not,

lassest fließen dein Blut, so heiß, so rot,

Sonne, du leidende Flamme!

		Du verscheuchst meinen Schlaf in der schwärzesten
Nacht,

Sonne, du stechende Flamme!

entblößest die Wunde, die du mir gemacht,

Sonne, du schreckliche Flamme!

Erweitere nicht ihren blutenden Rand,

nimm weg, nimm weg deine brennende Hand,

Sonne, du fressende Flamme!
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nie,

Sonne, du rasende Flamme!

Wie ertrag' ich dich dort oder lösche dich, wie?

Sonne, du tosende Flamme!

Laß ab, du allmächtig wütendes Licht,

sonst zerbricht dein Gefäß, deine Wohnung zerbricht,

Sonne, du heilige Flamme!

		Versink in die gläsernen Berge der See,

Sonne, du ewige Flamme!

Laß ruhn meine Schuld, mein verzweifeltes Weh,

Sonne, du rastlose Flamme!

Gewähre der Nacht, zu ersticken mein Leid:

nimm von mir, nimm von mir dein flammendes Kleid,

Sonne, barmherzige Flamme!

		Laß ruhen den Mann, seine Qual, seine Last,

Sonne, barmherzige Flamme!

Schlummernd umarmt er des Schiffes Mast –

Sonne, barmherzige Flamme!

Mag er träumen, so gut er's vermag,

und morgen erschaff ihm den neuen Tag,

Sonne, du herrliche Flamme!

		Dann mache ihn stark, daß er seiner sich
freut,

Sonne, du jubelnde Flamme!

und laß ihn rufen, befreit und erneut:

Sonne, du jubelnde Flamme!

Ich höre es raunen in mir: Es sei!

und lasse erschallen mein Jubelgeschrei:

Sonne, du jauchzende Flamme! [bookmark: page163]

	
		
		Die Weihe

		Mir träumte! Und im Traume schließ' ich
schweigend

des Traumes Traum in stumme Rätselzeichen:

Es kamen Wolken, schwollen an dem bleichen

Saume des leeren Himmels, langsam steigend.

		Wo war ich? Wo ich bin: in Traumesreichen

und ganz in fremde Wunder eingeboren.

Auf Tempelbergeshöh', im Raum verloren,

späht' ich, wie jetzt, hilflos nach Vogelzeichen.

		Und als die Wolken schwebend näher drangen

und dunkel über Attikas Gefilde

sich breiteten – zergingen sie in wilde

Schwärme von Vögeln, die den Tag verschlangen.

		Und hangend mit den Augen meiner Träume'

an diesem unerklärlichen Gewimmel,

stund ich erbebend unterm Griechenhimmel,

erschauernd vor dem Flug-Gebraus der Räume.

		Aus Tempeltiefen wehte schwere Kühle:

und bange vor der heiligen Kraft des Hügels,

fühlt' ich ... wie bittren Schmerz gebrochnen Flügels

da sank ein Schwan herab aus dem Gewühle!

		An einer Säule reichem Kapitale

klebt' er alsbald, schräg über mir, gefangen,

der Schwingen stolze Fächer voll Verlangen

anschmiegend: und aus liebesbrünstiger Kehle

		ließ er ein heißes Sterbelied erschallen,

machtvoll und tief die Gottheit mir erschließend,

qualschwer! von Schönheitsgluten überfließend!

Und ich betrat, ein Gott, der Götter Hallen.

		Und als ich mir mit beiden nackten Händen

vom Altar nahm das blanke Gottesfeuer,

zerging in nichts das marmorne Gemäuer,

und ich entstieg mit den Prometheusbränden.
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stürmt' ich im Licht ob aller Vögel Rücken,

vernahm das Rauschen unten voll Entzücken

und hörte Festeszimbeln, fern und gellend.

		Agnetendorf, Mai 1903.

	
		
		Geheimnis

		Von einem Schlosse sag' ich, das vergessen

an stillen Flusses wald'ger Krümmung schimmert.

Ich weiß es heut nicht mehr zu sagen, wessen

		es sei gewesen, wer sein Dach gezimmert

und das Gebälke der Zyklopenmauern,

die nächtlich Fledermaus und Kauz umwimmert.

		Es schien, so hoch es stand, doch nur zu
kauern

vor einer Steilwand, die zur andern Seite

des Stroms sich hob: man sah sie nur mit Schauern.

		Sie trug auf ihrer Höhe eine weite

Hochfläche, die noch nie ein Mensch erstiegen,

ein grünendes Oval nach Tief und Breite.

		Dort oben sah man fremde Vögel fliegen

wohl einmal auch längs roter Sandsteinwände,

doch nie zur niedren Welt herunterbiegen.

		Nur einmal hielten bleiche Mädchenhände

eins dieser bunten Paradiesgeschöpfe,

das sterbend sie gefunden im Gelände.

		Die großen Vögel trugen goldne Schöpfe

und Farben, wie die Erde sie nicht kannte.

Rubinmais füllte ihre Scharlachkröpfe.

		Von fremdem Lichte das Gefieder brannte;

vielleicht vom Tag Saturns und seines Ringes

und seiner Monde waren's Abgesandte.
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Märchendinges

bemächtigt hatte, trug es heim zum Schlosse

und wies es seiner Amme: »Sieh, ich fing es!«

		Sie war des finstern Burgherrn zarter
Sprosse,

der einsam, unbeweibt, sich hier verborgen.

Er hatte oft weittragende Geschosse

		nach solchem Wild gesandt. All seine Sorgen,

sie galten jenem seligen Gefilde

von früh bis spät, vom Abend bis zum Morgen,

		das unerreichlich, ob er gleich im Schilde

den Adler führte, blieb. Es sprach die Amme

erschrocken zu dem süßen Mädchenbilde:

		»Dem Vater zeige diese Federflamme.«

Und also tat das Kind. Es saß der Grimme

im Turmgemach: es war das Wundersame,

		als ob er selber abendlich verglimme.

Der leichenfarbne Grübler aber fragte:

»Was bringst du mir?« mit hoffnungsloser Stimme,

		als sich sein Kind in das Gewölbe wagte.

Und dann erschreckt: »Wo hast du dies gefunden,

wonach ich lange so vergeblich jagte?«

		Da heiterte es leicht um Rosamunden.

Sie sprach: »Ich weiß nicht, Vater, wo ich gehe,

denn sieh, ich lebe pfadlos leere Stunden.« –

		»Ich zittre, da ich solche Beute sehe,

die sich dir schenkte, wie du sie mir schenkest,

und dennoch fühl' ich doppelt, wehe, wehe,

		Durst, heiße Sehnsucht, die du in mich
senkest,

nach Auen, die den Purpurfelsen krönen.

Oh, wie du friedlich deine Arme schränkest,
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Stöhnen,

zu grübeln, wie das Flußtal zu durchschwimmen,

und Felsenwände drüben mich verhöhnen,

		die zu erfliegen nicht, noch zu erklimmen.«

Die Tochter ging, des Vaters Augenweide.

Allein, sie hörte plötzlich süße Stimmen

		zum Rauschen ihres Kleids aus grüner Seide.

Die Stimmen schienen hoch herab zu lallen

und nagten ihr das Herz mit süßem Leide.

		Sie dachte an des Vogels goldne Krallen

und an das Paradies, drin er geboren,

und daß er aus den Himmeln nun gefallen,

		in ihrem tiefen Erdental verloren. –

Doch dann vergaß sie. Nun auf hoher Warte

der Vater klirrte mit den Rittersporen;

		dem Himmel näher, der ihn ewig narrte,

sah man das Schloßkind wandeln unter Bäumen,

als ob so hier wie dort nichts seiner harrte.

		Sie horchte auf der Uferwellen Schäumen

den Fluß hinab. Da bot sich eine Brücke:

jenseits des Stromes einsam fortzuträumen.

		Oftmals in Tagen kam sie nicht zurücke,

einst aber blieb sie aus und kam nie wieder.

Riß sie der Wolf? Schlang sie der Wellen Tücke?

		In Gram brach der verwaiste Vater nieder.

Sein Sinn verrückte sich. Er schlich in Nächten

schlaflos umher. Er sprach von Goldgefieder,

		sprach von Saturnens Ring und seinen Prächten

zu niemand als sich selbst. Aus weißem Glanze

des Mondes schien er Strahlen sich zu flechten.
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Pflanze,

und einmal überschritt er dann die Brücke:

so angezogen von dem Wellentanze

		und daß er zu der Höhe sich verzücke,

des Felsenhorstes unbekanntem Lande,

und dort im Geiste fremde Blumen pflücke. –

		Da sah er einst hochlagernd, hold am Rande

den Liebling, sah die Tochter, die ihm winkte:

es blinkten ihre himmlischen Gewände.

		Und wie der Widerstrahl im Strome blinkte,

da war's ein uferloses mächt'ges Rufen,

das plötzlich ihn zu sel'gem Flug beschwingte.

		Und sieh, er kam ans Ziel, auch ohne Stufen.

	
		
		Aus dem Roman »Die Insel der großen Mutter«

		 

		I

		Leise Göttertritte hallen

durch der heil'gen Haine Rauschen.

Oh, mit keiner wollt' ich tauschen, –

die Glückseligste von allen.

Wie des Glutbergs hoher Gipfel

da und dort mit Mächten drohet,

in erhabnen Nächten lohet

durch der schwülen Bäume Wipfel,

also tut mein Herz und zehret,

in sich selbst gewalt'gen Brandes,

von den Nächten dieses Landes,

seinen Tagen, glanzverkläret.

Und der Genius durchschreitet

nächtlich bebendes Gelände,

unterm Tritte meine Hände,

wohlbeschirmt und wohlgeleitet.

Trinkt die Glut aus allen Träumen,
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vom Herzen zittern.

Kühl vom Weltmeer steigt ein Flittern

und der Brandung tiefes Schäumen.

		 

		II

		Warum legst du Diamanten,

Liebling, in den Schoß der Blinden?

Nichts als Steine wird sie finden

und sich ritzen an den Kanten.

Schenke sie doch meinen Augen,

die nach ihren Blitzen dürsten,

die dich grüßen, ihren Fürsten,

und, an dir erprobet, taugen,

einer Sonne zu begegnen:

und bereit, dich so zu nennen!

laß mich blicken und verbrennen,

und ich will dich, Liebster, segnen.

		 

		III

		Iphis, du Himmelstochter!

Iphis!

Du erschienst

hoch über uns

auf deinem goldhufigen Zebu,

auf deinem Zebu mit goldnem Gehörn.

Hoch über uns erschienst du

auf der morgendlichen Klippe

im Glanz.

Um dich war Glanz.

Es zuckte deines silbernen Bullen Haut.

Er schnaubte Silbernebel

aus seinen Nüstern,

Wolken von Silber

aus seinem rosenfarbenen Maul.

Segne uns, Iphis,

Himmelstochter! [bookmark: page169]

		 

		IV

		Ruht, ihr Mütter, von den Mühen

aus nun unter Mondesglühen.

Schmecket Trank und schmecket Speise

mit den Augen, mit dem Munde.

Von der Lebenswunderreise

rastet ihr in dieser Stunde.

Denkt, daß, was sie heut bescheret,

niemals, niemals wiederkehret.

		 

		V

		Heilige Mütter!

Gebärerinnen des Himmelssohnes Bihari Lâl,

von Gott erkannt, den Gott gebärend!

Gebärerinnen der Himmelstöchter,

die ihr wandelt

über den Kelchen der Blumen,

durch die Berührungen eurer Sohlen

Farben streuend.

Gebt eure Lippen dem Baum,

er wächst und blüht.

Bald wird der Fall von Früchten

wie Klang von Pauken

den Boden erschüttern.

Euer Kuß erwecke den Fels,

daß kristallene Flut aus ihm bricht,

Himmelsflut, eure Kinder zu nähren,

himmlisch,

wie die Milch eurer Brüste himmlisch ist. [bookmark: page170]

	
		
		Der eiserne Reiter

		Ich schreite so vor mich hin,

weiß kaum, wo ich bin.

Die Luft streicht milde,

die Welt ist grau.

Ich denke an eine verschleierte Frau.

		Was hab' ich geträumt in der Nacht?

Von welchem Schrecken bin ich erwacht?

Gewaltig bäumte ein Roß,

riesengroß.

Trug es den Reiter auf dem Rücken?

Welch furchtbarer Reiter müßte dies sein!

Ich sah ihn nicht im fahlen Schein,

nur Blitze wie von Schwerterzücken.

		Nun ja – indes, es war jetzt Tag,

im weiten Tal der Frühling lag,

aus blühenden Zweigen troff es schwer.

Es war ein Frühling, doch freudenleer.

Die Blumen schienen von Tränen benetzt,

das Bächlein eilte dahin wie entsetzt.

Ich war allein und ganz allein.

Kein Wesen konnte verlassener sein.

Gab es noch Menschen außer mir?

		Da hörte ich Hufschlag ferne klingen,

es war, als hörte ich Eisen singen.

Ich kannte den Reiter, ich kannte das Tier:

ein eisernes Roß mit eisernen Schwingen.

		Doch jetzt: sie kamen mir zu Gesicht,

und in mir klang es: sie sind es nicht.

Diese beiden, Roß und Reiter,

schienen still-zufrieden und heiter.

Der Ritter klirrte von Eisen zwar,

doch goldig quoll aus dem Helme das Haar.

Und von dem Lichte zweier Opale

leuchtete grünlich ringsum das Fahle.

In der Scheide verborgen hing das Schwert,
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kaum beachtenswert.

Das Hengstlein blickte mit Verstand

und kaute lustig seine Trense,

geliebkost von bequemer Hand.

Ich bin ein Bauer, ich schwang die Sense,

als dies Gebild von Pferd und Mann

mir ohne Gruß vorüberzog,

bis es der Nebel in sich sog.

Und lange stand ich da und sann

und sinne noch dem Dinge nach,

das da in meine Stille brach.

Mir blieb ein leises Schwirren,

ein feines Eisenklirren.

Es blieb und blieb und schwieg nicht mehr,

es hat mich oft gequält seither.

		Rapallo, 2. April 1936.

	
		
		Turmzimmer

		Von diesem Zimmer ist zu sagen,

es weiß von schlimmen Stunden und Tagen,

einsam verwachten, kranken Nächten,

wo das Fenster, durch das der Schlummer

floh, hereinließ Sorge und Kummer.

Freilich auch in all ihren Prächten

Mondmagie und Glutenhauch,

schweren, kitzelnden Wiesenrauch.

Ja, durch angstvoll drückende Helle

drang erschreckten Rehbocks Gebelle.

Und vom Abend bis zum Morgen,

endlos, endlos, ein hartes Geknarre,

das ein Vogel, im Grase verborgen,

endlos zetert, die Wiesenschnarre.

		Nun, ich selber, ich war der Kranke,

und mir selbst gilt mein Gedanke,

als ein angstvoll großes Fühlen

mich ins Hoffnungslose drängte

und verlorner Seele Wühlen

mit dem Rauschen sich vermengte
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unsichtbarer Felsenbäche,

die sich in die Markung teilen

und getrennt zu Tale eilen.

		Ach, dem Schnarren, ach, dem Rauschen

mußt' ich lange Wochen lauschen.

Und das Rauschen glich dem Meere

in der nächtlich stillen Leere.

Oh, es schlüpften durch das Fenster

zahllos, lautlos Nachtgespenster.

Ob sie meiner Brust entschwebten,

ob im Mondlicht sich gebaren

diese fremd-vertrauten Scharen,

wüßt' ich nicht, nur daß sie lebten

durch das bleiche Blut der Leiden,

um von kranker Seelenaue

Schmerzensgräser abzuweiden,

durstig nach dem bittren Taue,

drein sich ihre Rispen kleiden.

		Agnetendorf, 2. Juni 1929.

	
		
		Glas

		Glas, Glas,

was ist das?

Es ist und ist nicht,

es ist Licht und kein Licht,

es ist Luft und nicht Luft,

es ist duftloser Duft.

Und doch ist es hart,

ungesehen harte Gegenwart

dem gefangenen Vogel, der es nicht sieht

und den es in die Weite zieht.

		Ein Lied möcht' ich dichten vom Glas,

einen Hymnus ersinnen

im Geiste tief innen

vom trockenen Naß.

Es gleicht dem Geist,

des Nichts und Alles sich selber speist.
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Der Körper ist hart, der Geist ist weich.

Dein glutgeborenes gläsernes Reich,

gebildet von Schöpferhändefleiß,

ringt mit der nichtigen Unkrautblume um den Preis.

		Es funkeln mit Kelchen wie aus Eis

Unkrautblumen wie auf Edens Wiesen,

Blumen in duftlosen Paradiesen:

selig, wer sie zu finden weiß!

Den Schoß ihrer Blüten begattet das Licht,

so daß sie brennend in Liebe beben –

aber Früchte tragen sie nicht.

Ein leises Klingen, ein leises Schweben

ist des Empfängers Wiedergeben.

Eigentlich sind sie selber nicht.

Ist es der Geist, der den Körper baut,

nenn' ich jede von euch seine Braut,

erstanden im Geist, vom Geiste durchflossen,

doch vom brennenden Urquell des Lebens entsprossen.

		Und so ist mir ein glühender Kelch bewußt,

mit Purpur gefüllt, mit Leben, mit Lust.

Das Nichts umschließt die lebendige Flut,

und dieses durchdringt und durchglänzt es mit Glut.

Die Seele, das Nichts wird mit Wonnen geletzt,

das Tote mit brennenden Tropfen benetzt,

und im gläsernen Gras, im Gras aus Glas

wird ein seltsam klingelndes Leben geweckt.

Hier zaubert das Glas, hier zaubert das Sein!

Begeistung trinkst du aus Schein und aus Stein!

So will es der Gott – und der Trank heißt Wein.

		Glas, Glas,

was ist das?

Es glänzt wie Wasser und ist nicht naß.

Gieß Wasser in ein gläsernes Glas,

klar und rein:

es wird wie Glas im Glase sein.

Und ist es Wein,

dann ist das gläserne Glas voll Farbe und Duft,
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selber, das Glas, ist nichts oder Luft:

eine Form aus Luft, eine Form aus Nichts,

ein leeres, leuchtendes Kind des Lichts.

		Wo bist du, Glas? Ich sehe dich nicht,

nur den Strahl, der sich in dir bricht.

Du bist vielleicht nur ein Gleichnis vom Geist,

ein Spiegel, von Bildern und Strahlen gespeist.

Geist hat weder Zeit noch Ort

und ist trotzdem aller Horte Hort.

		Rapallo, 4. Januar 1933.

	
		
		Enthüllung eines Gedenksteins mit meinem Bildnis vor meinem
Elternhause in Obersalzbrunn

		Ein armes Gemäuer,

der Seele bar,

ein Herd ohne Feuer,

ein Antlitz, das teuer

mir ist und war.

Doch dahinter ist's hohl,

das Haupt ist leer:

keine Seele waltet im Körper mehr.

Das ist ein Wehe,

das ist kein Wohl

und macht dem Kinde das Herze schwer.

Bist du nicht meine liebe Kuh,

die mich treu und fromm gesäugt?

Aus toten Augen schaust du mir zu ...

Nicht leicht erträgt sich, was also äugt

aus Fensterhöhlen abgrundtief.

Dahinter Münder voll Gräberstaub,

Abgrundsschemen, stumm und taub.

Du aber stehst vor dem Spuk des Nichts

im grellen Scheine des Sonnenlichts,

Trompeten umschmettern, umwettern dein Bild,

kein Sterbechoral, frisch jubelnd und wild.

Frohes Gepränge ist's, was dich umrauscht. –

Und doch Steht einer inmitten allein

und lauscht

vor seinem Grabstein
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Zwitschern geflügelter Harpyien,

die ihn ungesehen umschweben. –

Die Fenster des alten Gemäuers glühen:

sieh da, dein Begräbnis mitten im Leben!

Nun erhebt sich das Lob aus manchem Munde.

Stein,

du sollst sein

ein Kämpfer gegen das Vergessen,

immerdar ein Zeuge dessen,

dem wir dich in Liebe weihn! –

Welch seltsame Stunde

hält dich im Bann:

sie macht eine Wunde

und streichelt sie dann ...

Mit weitem Blick und hellem Ohr

sehe ich, höre ich festliches Grüßen.

Plötzlich verstummt's wie vor Grabestor.

Ihm entsteigen mit raschelnden Füßen

liebe Tote mit Knicksen und Grüßen.

Der Block von Granit,

das Bild in Erz,

das Festgewoge

voll Lust und Schmerz –

längst Verlaßnes, sinke zurück in die Zeit –

verlassen sei die Vergangenheit! –

Rolle, Rad, rolle hin, wie du längst getan,

in alle Weiten vom Ursprung an!

Wahn, Wahn und wiederum Wahn ...

Doch ich liebe den Wahn, und ich liebe die Bahn

von Wahn zu Wahn.

Der Wagen rennt durch verdüstertes Land,

Heimat, fremd und unbekannt.

Die Sonne erstickt am fernen Rand

düster vernebelter Hügelwogen:

ein rosinfarb schwelender Brand.

Hat dein Wandern dich, Wandrer, betrogen?

Der Himmel ist Stahl, die Luft ist Stahl,

die Fahrt durchschneidet ein düsteres Tal.

Die Frage ist Qual, die Antwort ist Qual –

und doch atmen wir alle in Gottes Saal.

		Agnetendorf, 9. September 1932 [bookmark: page176]

	
		
		Staub der keimet

		Weht, ihr kleinen Blümchen,

weht und weht, ihr Gräser,

in den Dünenbergen

neben meinem Pfade.

Disteln schwenken Häupter,

Sträucher dunkle Wedel

in den gleichen Meerwind,

der auch mich umraunet.

Dieser Wind, der gleiche,

hat euch hingesäet:

Staub, der keimet, keimend

seid ihr ihm entsprossen. –

Gleichen Namens führ' ich meinen Vater:

Staub, der keimet, heißt er. Staub, der keimet,

bin auch ich nur, bist auch du, mein Bruder.

Weißgeschwungene Buchten senden Töne

schwerer Wucht des Wassers mir herüber.

Und auch seine Wellen, seine Schäume,

dienstbar sind dem Staube sie, der keimet.

	
		
		Ich bin in einen Stein verliebt

		Ich bin in einen Stein verliebt.

Mich quält ein Stein.

Er ist verloren.

Gesegnet, wer ihn mir wiedergibt!

Warf ich ihn selber fort? O nein!

Verworfenes suchen ist ein Ding für Toren.

Er ward nach mir geworfen und traf:

das schmerzte, raubte mir den Schlaf.

Blut tropfte dunkel in den Schnee,

die Wunde tat mir bitter weh.

Zu sterben glaubt' ich, so wühlte der Brand.

Wo war der Stein und wo die Hand,

die ihn fand und nach mir warf?

Er ist wie Diamant so scharf

und blitzt so weiß und heiß und wild.

Nichts andres meine Wunden stillt,
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sie reißt und der sie gibt.

In diesen Stein bin ich verliebt,

den einst ich sah und dann verlor,

der mich zu seinem Feind erkor.

Ich kann ihm nimmer fluchen,

ich muß ihn ewig suchen.

		Rapallo, 2. März 1935.

	
		
		Guter Rat

		Hans Sachs in seiner Werkstatt saß,

hatte den Knieriem angezogen,

schlug Zwecken ein, vornübergebogen.

Trat dick ein Bürger zu ihm ein,

ein schwerer, war vielleicht ein Färber

oder ein Lohgerber,

mochte auch wohl ein Ratsherr sein.

Der Meister hämmert' ohn Unterlaß,

nickte und tat den Kunden begrüßen.

Aber der schert sich nit weiter drum,

stößt ihm Tischchen und Schemel um,

wirft ihm alles drunter und drüber mit den Füßen

und meint, daß vorne beim Schönen Brunnen

ein andrer Schuster die Arbeit begunnen:

der käm' aus dem Lande Polen her

und mache weit bessere Schuhe als er.

		Nun sagte trocken der Meister Hans:

»Dann muß man freilich sagen, er kann's!

Macht der da draußen bessere Schuhe,

geht und kauft sie, doch laßt meinen Kram in Ruhe!«
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		Fischgespräch

		Ein Fischchen:

		Da oben ist ein andres Licht,

was drin geschieht, wir wissen's nicht.

Nur tote Fischlein steigen

freiwillig in das Himmelsland.

Das aber bleibt uns unbekannt,

denn tote Fischlein schweigen.

		Ein anderes Fischchen:

		Nur ich, ein kleiner Silberfisch,

ein Etwas weiß ich ganz gewiß,

denn manchmal kommt ein Faden

aus jenem Land der Gnaden

mit süßer Himmelsspeise,

die senkt sich leise, leise.

Man braucht danach nur schnappen,

alsbald, so hört man's schwappen

und fühlt sich schnell gerissen

aus allen Finsternissen.

		Ein drittes Fischchen:

		Nimm nicht zu voll die Backen!

Das Ding hat seinen Haken.

Schon mancher hat gebissen

und hat's bereuen müssen.

Zwar: beißen ist wohl beißen,

und sicher fühlst du's reißen!

Auch geht's gewiß nach oben.

Laßt uns den Fischgott loben!

Dem Himmelswalfisch Hallelujah!

Doch was ich einst dort oben sah,

als mich ein Stachel ritzte,

ja, mir den Bauch aufschlitzte

und mich zum Himmel flitzte,

das war nicht eitel Wonne,

[bookmark: page179] kein süßer
Schein der Sonne!

Und, sag' ich euch auf's Wort,

stockfinster war der Ort.

Kurz: laßt euch dran genügen,

denn baumeln ist nicht fliegen!

Schwimmt froh im Jammermeere,

als ob kein Himmel wäre:

zwar oben ist das Himmelreich,

doch auch der bittre Höllenteich.

		Kloster auf Hiddensee, 1931.

	
		
		Angler

		Voll Geduld, versonnen lauern

Anglers Augen in die Flut.

Berg und Busch im Nebel schauern

vor des Tages erster Glut.

Welle naht und wellet weiter,

dränget sanft die Angelschnur.

Nebel schmilzt, die Welt wird heiter,

offen lacht die grüne Flur:

doch das Fischlein hat gebissen,

und zu unerhörter Pein

wird es blitzend aufgerissen

in die Sonnennacht hinein.

Welch Gestirn und welche Strahlen!

schwarz und tödlich sticht der Brand,

eine Hölle voller Qualen!

Und wer schuf des Anglers Hand?!

	
		
		König Enzio

		König Enzio fährt auf dem Meer.

Wer ist König Enzio? Wer?

Er fährt auf weißem Schiffe, und

hinter ihm drein ein schwarzer Hund,

ein Hund schleicht hinter ihm her.

[bookmark: page180] Das Meer
ist blau, die Woge ruht,

die Küste bebt im Licht.

Die weiße Flamme auf leuchtender Flut,

mein Knabe, siehst du sie nicht?

Sie gleitet weiß und rein,

sich biegend im Sonnenschein.

Soll das König Enzios Seele sein?

König Enzios Seele flammt heiß und weiß,

doch hinter ihr schleicht ein Schatten leis.

		König Enzio fährt auf dem Meer.

Wer ist König Enzin? Wer?

Er fährt auf weißem Schiffe, und

hinter ihm drein ein schwarzer Hund,

ein Hund schleicht hinter ihm her.

		Herbst 1911, beim Herankommen der
»Hohenzollern« mit Kaiser Wilhelm an Bord, auf der Höhe von
Portofino geschrieben.

	
		
		O mein Vaterland

		O mein Vaterland, heil'ges Heimatland,

wie erbleichtest du mit einemmal.

Banger Atem ging durch Feld und Tal,

bleiern wuchs empor der Wolken Wand.

		O mein Vaterland, heil'ges Heimatland,

wer denn rief das Wetter dir herein,

daß der jähen Blitze fahler Schein

dich umzucket wie ein Weltenbrand?

		»Das tat meine Ehr', die untadlig war,

tat mein unbeflecktes Friedenskleid,

tat, die ich gebar, die große Zeit –

und die große Zeit, die mich gebar!«

		Ist es so bestellt, furcht' ich keine Welt!

Weh ihr, wenn dein Herz uns nicht mehr schlägt,

deine heilige Seele uns nicht trägt

und dein Strahlenblick uns nicht erhellt!
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welche Prüfung mußt du nun bestehn! –

»Kind, sie muß geschehn, muß vorübergehn;

nimm du nur die Sichel in die Hand!

		Denn du mußt ein Gras mähn mit fester Faust,

mußt es furchtlos mahn in Wetternacht,

mähn, ob Blitz und Donner um dich kracht,

blutiger Eisenhagel dich umsaust.

		Und es ist ein Gras, das von Blute träuft!

Kein Erbarmen kann dir sein erlaubt.

Zischend sinkt vom Halme Haupt um Haupt,

und zu Leichenbergen wird's gehäuft.

		Unermüdlich mußt du stehn und mahn,

Schnitter, dich entbindet nur der Tod:

erst nach einem blutigen Morgenrot

darfst du neue Körner in mich sä'n.

		Wenn dein Arm erlahmt, wenn dein Herz erbebt,

tilgt mich Gott von dieser Erde aus,

Schutt und Asche wird dein Elternhaus,

und der deutsche Name hat gelebt.«

		O mein Vaterland, heil'ges Heimatland,

was du sagst, ich will es gerne tun:

Mähen will ich, mähen und nicht ruhn! –

Eh ich nicht die letzte Garbe band

		und der Tod mich löst aus meiner Pflicht,

bin ich mit dem letzten Hauche dein.

Deine Ernte soll geborgen sein,

schwör' ich dir vor Gottes Angesicht!

		Und wie ich, dein Kind, sind sie all'
gesinnt,

die dein heißgeliebter Boden großgesäugt;

sei gewiß, daß sie kein Wetter beugt,

weil sie eines, deines Blutes sind.

		[bookmark: page182] Und dann harrt ein Tag, sonnenstark und
frei,

wo dein Himmel sich uns wieder klärt,

deinen Söhnen neu und treu bewährt.

Komme, komme, deutscher Völkermai!

		Agnetendorf, Anfang August 1914.

	
		
		Wieland der Schmid

		Wieland ist von rauher Art:

breite Brust und breiter Bart!

Schrecklich greift die harte Faust:

hört ihr, wie sein Atem braust?

Wieland ist ein starker Schmied,

furchtbar dröhnt sein Hammerlied.

Alles biegt sich seiner Macht,

wenn der Hammer niederkracht.

Weithin schmettert alles Land

von dem Schlag der Meisterhand.

Lavafluß und Flamme glühn,

Funkengarben heulend sprühn. –

Was der Wieland schafft und schweißt?

Heute ist's ein Schwert, das beißt,

oder eines Schiffes Bug,

morgen ist's ein blanker Pflug.

Grenzenlos ist Wielands Kunst,

nie verlischt des Herdes Brunst.

Wie er dampft in Ruß und Schweiß,

nie erlahmt des Meisters Fleiß.

Seine Ernte, seine Saat:

ist die Arbeit, ist die Tat. [bookmark: page183]

	
		
		Vaterland

		Gedenk' ich deiner, kann es nur voll Wehe
sein,

und will auch um mich Glanz, wohin ich sehe, sein.

Gewiß, es plätschert laulich-kühl um meinen Fuß

das Glück: doch kann's nicht Glück, wie ich's verstehe, sein.

Mein Vaterland, wann wird je wieder deine Schmach

gelöscht und so gesühnt, wie ich's erflehe, sein?

Oh, möchten meines Glaubens Quellen nicht so schwach,

daß ich zu hoffen mich nicht unterstehe, sein!

Ghasele, dreimal selig, dürftest du auch nur

die kleinste Hoffnungsblume unterm Schneee sein!

		Hiddensee, 7. August 1923.

	
		
		Erwachen

		Erwachen, mystisches Neubeginnen,

wo Quellen sich einen von außen und innen:

über dem Nichts, in flackernder Schwebung,

schwebte die Seele in dumpfer Belebung.

Unsichtbare und farblose Flamme

machte sichtbar und färbte ein Name.

Gekleidet in Namen und Gestalt,

erhielt sie grübelnden Daseinsgehalt.

Und zugleich geboren in meinem Geist

ward Name und Werk, das Rembrandt heißt.

In ihm nur erbrannte der mystische Brand:

Speise gab ihm und Leuchten Rembrandt!

		Villa Carnarvon, Winter 1913/14. [bookmark: page184]

	
		
		Cosima

		»Nun laßt mich! Einsam steig' ich jene Stufen

und ohne euch den Felsenpfad empor.

Bleibt, bleibt mit alledem, was ich verlor!

Des letzten Rufers Stimme hör' ich rufen.«

Sie ließ die Schultern, die sie hielten, los

und setzte ihren Stab von Stein zu Stein,

mit Kraft sich stützend, – und sie blieb allein,

und um sie wuchs die Welt und wurde groß.

Am Felsen ging das Meer, schmal war der Stieg.

Sie schritt. Und ihres Schreitens Melodie

klang aus der Felswand: staunend horchte sie

und ließ die Blicke staunen, schritt und schwieg.

		Santa Margherita, April 1908.

	
		
		Konrad Hauptmann spricht

		Es war Sturm diese Nacht.

Und als ich erwacht,

lag ich und lauschte dem Schwall

der Lüfte und ihrem Schall.

Ein rötlicher Schimmer war

in mir wie von rotem Haar.

Wo sah ich doch eine solche Flamme,

ein solches Rot?

Bei ihm, von dem ich stamme.

Er ist tot.

Als Knabe noch sah ich einen Sarg,

der ihn barg.

Aber vorher

stand er vor mir.

Ich fürchtete seine Stimme sehr,

und wir,

wir Kinder allesamt.

Auf seiner breiten und weiten hohen Stirn

hat es drohend geflammt.

Sein Auge war kalt und hell

wie Firn,

seine breite und hohe Stirn

legte zornige Falten,
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mir galten.

Er hat meinen Namen genannt,

doch ich habe ihn nicht gekannt.

Nicht gekannt, obgleich ich ihn sah.

Er war da und nicht da.

Heut bin ich alt,

verhöre den Wind,

der sich in meine Fenster krallt.

Bald wild, bald lind,

hat er mich lebenslang umschlossen,

aus dunklen, aus hellen Himmeln ergossen.

Aber ich lausche noch mehr in mich,

in die Nacht meines träumenden Lebens,

die soeben dem Tage wich.

Vater, ich suchte dich immer vergebens,

einst im Leben und heut im Tod,

deines Herzens Wort, deines Herzens Not.

Aber auch das nicht such' ich so sehr

als andres: Vater, ich suche mehr!

Was du warst, eh du warst, darauf bin ich aus,

und was du bist, da du nicht mehr bist.

Vater, tritt ein in mein leeres Haus,

das heute so meines wie deines ist.

Nirgend, suchst du auch her und hin,

wirst du ein gleiches Willkommen finden.

Willkommen dem darbenden Kindersinn!

Ich möchte dich halten, ich möchte dich binden

an meines Herdes bescheidene Glut,

in Schalen will ich dir opfern Blut.

Möchte dein Schatten sich letzen an meinem,

wie ich mein Leben lebe von deinem. –

Plötzlich ist mir, ich sei ertaubt.

Des Traumes Abgrund schließt sich auf,

durch Straßen und Gassen geht mein Lauf.

Da kommt mir ein rot umlohtes Haupt

entgegen, auf breiten Schultern erhoben.

Es blickt auf mich nieder von hoch oben,

es faßt mich ins Auge fremd und kalt.

Ich kenne des Vaters Gesicht und Gestalt,

er aber nicht mich. Kein Gruß, kein Erkennen,

kein noch so kleines Erinnrungsentbrennen.

Vorbei, dahin! Und doch ist er da,
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fern und überall nah.

Einsam schreite ich über Feld,

nichts weit und breit. Da kommt er gegangen,

aber in einer fremden Welt,

der meinen fern und nicht zu erlangen.

Und doch schein' ich ihn irgendwie zu binden,

denn bald darauf ist er wieder zu finden:

unter Menschen in einem Saal

verzehrt er wie ich sein einsames Mahl.

Er weiß nichts von mir, das ist gewiß,

doch er lebt in meiner Finsternis,

besucht sie oft auf gleiche Weise

zur Rast auf einer unendlichen Reise.

Ich habe dich als Kind gehaßt,

ich ächzte unter deiner Hand,

nun aber aus einem fremden Land,

als fremder Gast,

muß ich dir immer wieder begegnen.

Du kennst mich nicht, und ich muß dich segnen.

Ich ringe, sooft du vorübergehst,

mit Worten nach dir, die du nicht verstehst.

	
		
		Pima grüßt zum Geburtstag 15. November 1936

		Still erwach' ich dem sonnigen Tag.

Himmlisch leuchtet das südliche Meer.

Plötzlich trifft mein Besinnen auf dich,

ferner Freund.

		Vor Jahren – wie vielen, sag' ich nicht –,

am gleichen Tage des Jahres,

hast du zum erstenmal

Licht und Luft dieser Erde getrunken.

Ins Mysterium allen Erwachens

tief versenkt,

sucht meine Seele dich auf,

dich zu grüßen im fernen Nord.

[bookmark: page187]
Horch!

Die Schelle am Tor,

schüchtern bewegt!

Hinterm gewaltigen Gitter von Eisen

harrt eine Greisin.

Leise zittert die weiße Hand,

beben die Flügel des bleichen Näschens.

Wandelst du nacht durch den seligen Morgen,

Mütterchen,

befangen im Traume des Alters?

Nein,

denn dein bläuliches Auge strahlt

meerhaft.

Oh, und wie schön du bist,

Altchen, im Silberseidengespinst des Scheitels!

Komm,

komm herein in den Garten,

wo Kaktus, Palme und Rose steht,

gleichsam als Wächter zahlloser Blumen,

jedes Blütchen ein Fest!

Komm herein, komm zu mir, sei mein Gast!

Sieh, eine einsame Frau wie du,

feir' ich das Wiegenfest

eines fernen Freundes.

Ich will dir wohltun,

ihn zu ehren und mich.

		Da saß sie nun,

in sich gesunken, doch hellen Geistes.

Schmetterlinge umgaukelten sie,

eine Marmorsäule der Loggia warf

über sie ihren Schatten.

Wer bist du?

Sendete dich ein Gott, den Tag mir zu heiligen?

Welchen Auftrag führst du im Schild?

Denn eine Bettlerin unter Bettlern

bist du nicht.

		Mütterchen!

Ruh dich aus!

Hast am Ende, so kommt mir vor,

diese Nacht nicht geschlafen? –

[bookmark: page188] Leise
lächelnd bestätigte sie's

durch Bewegen des Kopfes.

		Wie?

Du wärest wohl gar gewandert die Nacht durch?

Und doch haben Gewitter getobt

auf dem Passo di Bracco?

		Und ich ging,

eine nahrhafte Suppe

dem Weiblein zu kochen,

eigenhändig am Herd.

		Und sie löffelt.

Verspätete Hummeln

kriechen täppisch brumselnd am Rande des Tellers.

Sie achtet es nicht,

sie schweigt, sie ißt.

Perlen fiebrigen Schweißes treten

auf ihre Stirn.

Und ich,

ich schaue ihr zu.

Tief bewegt erwart' ich ihr Gastgeschenk.

		Pontremati ist ihr Geburtsort.

Von vierzehntausend Bewohnern nahm die Pest

zwölftausend hinweg,

darunter den Vater.

		Vierzehn Jahr war sie alt,

als ihr die Mutter, die Witwe, den Mann gab.

Drei Knaben hatte sie ihm geboren,

kaum zwanzig geworden,

als er starb.

Sie blieb ihm treu,

blieb ledig, erzog ihre Söhne.

Zu Männern geworden,

raffte der Tod sie dahin.

Soviel erfuhr ich vorerst von ihr.

O wie Schweres ist über dich doch gekommen,

mein Mütterchen!

		[bookmark: page189] Sie gibt mir zurück:

»Ich sehe nur ihn noch am Kreuz

und die Schmerzensmutter.

Gute, freundliche Frau,

die hier schon auf Erden

gleichsam im Garten des Paradieses wohnt!

Glaub mir,

ich bin eins mit Marien geworden!«

		Und nun höre,

mein Freund in der Ferne:

da erkannt' ich, wer mich besuchte!

Es trat eine Glorie

um der zitternden Pilgerin Haupt,

die doch so stark war.

Und sie sprach:

		»Nur wenn ich leide,

leide ich nicht.

Schwächeres Leiden

entfernt mich der Gottesmutter

und meinen lieben Söhnen am Kreuz,

die am Throne des Höchsten

jetzt für mich beten.«

		Hat sie dies so gesprochen,

wie ich's erzähle, mein Freund?

Nein! Es war eine andere Sprache,

die der Cherubim und Seraphim vielleicht,

die nicht über die Zunge geht

oder, wenn sie es tut,

die Erde erschüttert.

		Der Weg ist lang,

den die Greisin ging:

zweiundachtzig Jahre im Leben.

Sie nahm Abschied von mir;

sie geht ihn weiter.

Gerne hätt' ich die Schwester gehalten.

Auch mein Schicksal, du weißt,

ist wie ihres Marien verwandt.

Doch wie es auch sei:

		[bookmark: page190] nimm, Pilger, diesen Bericht als Gruß!

Pilgrime sind wir ja alle.

		Ich zerbrach den Teller,

aus dem die Gottesmutter gegessen,

daß irdische Speise

ihn nicht mehr entweihe.

		Das mußtest du wissen:

als Gruß zum Geburtstag.

		Agnetendorf, 18. November 1936.

	
		
		Endlich einmal ist die Ruhe nah

		Endlich einmal ist die Ruhe nah

und das Schweigen,

und die stumme Schönheit: sie ist da

im Steigen.

Blanker Weiher, Efeuturm

grüßt versunken,

eine Welt voll Lärm und Sturm

ist ertrunken. –

Stummer Lufthauch rollt ein Laub,

ich erschrecke:

O erwecke

nicht der Straße Lärm und Staub!

O erwecke nicht die Zeit

in die makellose Leere

atmender Vergangenheit:

und auch du bleibst ohne Schwere. [bookmark: page191]

	
		
		Ganz verlassen sollst du wandern

		Ganz verlassen sollst du wandern,

Saatkorn aus des Sämanns Händen,

unbekannt dir selbst und andern.

Einsam endlich mußt du enden,

aus dem Licht gestürzt zu Grabe:

an das Dunkel eine Gabe,

mußt du dich im Tod verschwenden.

Harrend ruhst du dann im Grunde.

Ob der Krume Krächzerkrächzen,

Dohlenschrei und Arbeitsächzen.

Und nun düstert deine Stunde:

in dir knistert grünes Sprießen,

und du fühlst sich Blut ergießen,

das dich hebt in heißem Dringen

und dich zwingt, ins Licht zu springen.

Nun beginnt behalmtes Steigen;

wenn die Götter dir's gewähren,

wirst du in des Werdens Schweigen

hundertfach dich neu gebären.

Sei es drum: so stirb und werde

und erneure einst die Erde!

		Kloster auf Hiddensee, 11. Juni 1933.

	
		
		Stirbt eine Zeit

		Stirbt eine Zeit,

oh, wieviel Tote weinen da!

Sie sprechen, sie lachen gebrochenen Herzens,

ihr Blick ist offen, hoffnungslos:

das Antlitz im Nacken,

das Auge voll Sehnsucht rückwärts erstarrt,

tragen sie ihren Tod.

Ich sah es nie, glaubte es nie zu sehn,

wie Tote aufrecht stehn und gehn

und mit brennenden Augen rückwärts sehn.

		Agnetendorf, 9. Juni 1938. [bookmark: page192]

	
		
		Laßt uns etwas Stilles lieben

		Laßt uns etwas Stilles lieben:

lebend sind wir, sind geblieben,

trotz der allgemeinen Stürme

und dem Ansturm der Gewürme.

Aber was wir tiefst verloren,

wird hier niemals neu geboren.

Also rückt den Rest der Habe

in die Stille, nah dem Grabe!

Schaudert nicht vor seinem Rande,

denn vom unbekannten Lande

raunt das Grab und raunt die Stille,

und es ist ein ew'ger Wille

still bereit, aus Erdentagen

schlummernd dich dorthin zu tragen,

wo, was dir die Zeit entwendet,

wiederkehrt und nimmer endet.

		Agnetendorf, Oktober 1932.

	
		
		Elf Schläge dröhnt zu mir herab

		Elf Schläge dröhnt zu mir herab

das Erz. Der elfte ist zerronnen,

die zwölfte Stunde hat begonnen.

Ich lege meinen Packen ab,

den Muschelhut, den Wanderstab,

und stehe lange tief versonnen.

Was soll das nach dem Einmaleins

uns zögernd zugemeßne Leben,

das mit dem Anspruch ew'gen Seins

wir doch dem Geber wiedergeben?

und zwar verlieren dergestalt,

daß er's uns wegnimmt mit Gewalt.

		Baden-Baden, 17. Oktober 1937. [bookmark: page193]

	
		
		Die alte Harfe

		Die alte Harfe im morschen Turm

modert verlassen,

im Gehäuse den Totenwurm. –

Manchmal, nächtlich, weiß der Sturm

ihre Saiten zu fassen,

dann beginnt sie zu schreien:

Wo sind die Arme, die mich umfingen,

der Engel mit den purpurnen Schwingen,

der, rosenfingrig, mich brachte zum Klingen?

Der Tanz der Musen, der Grazien Reihen? –

Der Schrei verhallt im nächtlichen Graus,

erschreckend Kauz und Fledermaus. –

Das Lied ist aus! –

Die ewigen Wälder rauschen.

		Rapallo, 6. Januar 1934.

	
		
		Das bin ich

		In meinem Garten ein wandelnder Baum:

das bin ich.

Sein Wipfel zerrinnt wie Schaum,

drin rauscht der Traum.

Mich umgeht mit der Axt, doch stumm,

Zimmermann Tod,

von Sonne umloht

ringsum.

Wir wandeln zu zweit

durch des Gartens Verlassenheit.

Wie lange gibt er mir schon das Geleit!

Wann sagt er wohl: es ist Zeit?

Und wenn, dann bin ich bereit.

		Agnetendorf, 22. September 1935.

		[bookmark: page194]

	
		
		Sonnete

		[bookmark: page195] [bookmark: page196]

		Von R Sonette

		eben übersponnen statt von Saiten

– was soll man sagen zu so eignem Tausche? –

ist jene Zither, der ich eben lausche.

Sie deckt tief unter mir des Talgrunds Breiten.

		nun rauscht sie schrecklich auf von jenem
Rausche

– dem Spieler, dem sie dient, zu eigner Ehre –,

der in ihr schlief, gezeugt von einer Beere

Giftsaft: mir ist, als ob die Kelter rausche.

		Die Kelter rauscht, der Keltrer Schreie
gellen

im Wahnsinn, den der Gott den Bakchen schenket:

als Fluch? als Segen? Wüßt' ich das zu sagen!

		Nun denn, die Beere selbst will ich befragen

und meine Pulse, wenn, von Gift getränket,

sie mit der Zither Takt wie Schellen schellen.

		Bozen, April 1923

		   

		Aus Mittagsgluten klagen Windesklagen

um heiße Mauern und in schwüle Räume.

Ich höre sie im Schlummer meiner Träume:

ruhlose Stimmen, die am Herzen nagen,

		gleichwie Verdammte aus gestorbnen Tagen,

die etwas suchen und nicht können finden,

um ihrer Schanden Male zu verbinden,

und, ohne Antwort, immer wieder fragen.

		Die heiße Luft aus Süd, die finstre Wolke,

die schweigend über den Gebirgen türmet,

erscheinet überfüllt mit diesem Volke!

		Wo starrt der Fels, den dieses Heer
bestürmet,

von Kriegern, die mit bösen Stimmen greinen

wie Kinder, die ein Vater nicht beschirmet,

		und, statt zu kämpfen, Regentropfen weinen?

		 

		[bookmark: page197] Wie ist das Licht so krank, das ich hier
sehe,

und farbig, hoch erhaben doch sein Leuchten!

Es fliegen vor dem Mond die aufgescheuchten

Vampire, Fledermäuse, wo ich gehe.

		Gebein, die Pinien, ringet auf und wehe

sich los vom Felsen: so, als ob sie keuchten,

die Bäume. Will auch meine Stirn sich feuchten

im Todesschweiß vor dem, was ich verstehe?

		O Vampirbiß, du trinkst von meinem Blute!

Warum erscheint die Schönheit mir Verwesung

und infernalisch selbst das Wahre, Gute?

		Hier sucht' ich darbend für die Seele Äsung,

ein stärkend Stahlbad dem gesunknen Mute,

doch neue Krankheit fand ich statt Genesung.

		Sestri Levante, Frühjahr 1921.

		   

		Die Lüfte grollen schwere Düsternisse.

Voll rauscht die Milch der Berge durch die Schlünde.

Erhabnes murren dunkle Wolkenmünde,

und bleich und tropfend duftet die Narzisse.

		Ich harre, was ein Leuchten mir verkünde:

ob tot im Licht von eines Cherubs Schwinge

verstummen? oder daß ich neu erklinge

im Jubelchor erfrischter Wiesengründe? –

		Da, aus Erstickungsnächten freigerungen,

beginnt ein Tanz! glanzfiebernd drängt der Himmel

sich in der Erde kranke Dämmerungen.

		Das Ohr erbebt vom Götterkampfgetümmel;

doch dann, von goldnen Fäusten aufgerissen,

klafft weit ein Spalt: mich blendet Lichtgewimmel,

		und Freude bricht aus allen Finsternissen.

		 

		[bookmark: page198] Du stehst vor meinem Sinn, verschwiegne
Grotte,

umringt vom Rosenfleische deiner Muscheln,

um deren Eingang Rebenblätter tuscheln

und die darum geweiht dem Traubengotte.

		Eidechsen, klug geäugt, am Boden huscheln,

Silenus' Fettwanst streift des Satyrs Zotte:

begeistert um die Wölbung schwebt die Rotte.

Im kargen Efeu hörst du Tropfen ruscheln.

		Hier, unterirdisch, ist es aufgesprossen,

was Eros deiner Jugend einst bestimmte:

und mehr als Trauben hast du hier genossen.

		O süße Kohle, die hier unten glimmte,

die, unauslöschlich, nimmer ausgegossen

die Wut des Schicksals, wie's auch drob ergrimmte.

		   

		Ruhlose Pilgrin Seele, flügelmächtig,

gedankenschnell erreichst du jene Grotte,

heut so wie oft, geweiht dem Traubengotte

und einem, der wie er von Nektar trächtig.

		Verborgne Höhlung, lockend, lüstern, nächtig,

wo Patschhand greift in geilen Satyrs Zotte,

Silen und Panther, Iakchos' ganze Rotte,

die Wölbung zieren, thyrsostoll und prächtig.

		Dort wartet sie in ihrer Jugend Süße,

die Eros mir an solchem Ort einst weihte.

Ich küsse seiner Priesterin die Füße.

		Denn immer find' ich sie, die Benedeite,

auf daß ich lebenslang die Stunden büße

im Liebesgrab, aus dem sie mich befreite.

		 

		[bookmark: page199] Ich sehe dich die schönen Stufen treten,

veredelt durch die Last auf deinem Haupte.

Du Kind des Südens, Weg- und Feldbestaubte!

Du wanderst hin – du kommst von braunen Beeten:

		voll süßen Lebens, eine Totgeglaubte,

erweckt von Träumen oder von Gebeten.

Die alten Götter sind es, die dich säten,

bewegte Frucht. Wir Armen, wir Beraubten!

		Erzitternd sehen wir das süße Leben

und fühlen Himmel sich in uns ergießen:

allein, es kann, es darf sich uns nicht geben.

		Wir dürfen solche Früchte nicht genießen.

In Wiedersehn und Abschied zu erbeben,

erlaubt uns Schönheit beim Vorüberfließen.

		   

		Ich war, wo gelber Nebel drang in Hallen

der Götterbilder, die bewahrt der Brite.

Im Nebel fragend, lenkt' ich meine Schritte;

doch Schweigen fiel von den Entthronten allen.

		Was wollt ihr, Fremde, hier in unsrer Mitte?
–

Dringt solchen Hauches Sinn aus toten Steinen,

von euren Lippen, Bilder, oder meinen,

und ist es Drohung, Klage oder Bitte?

		Würd' ich in euch und ihr in mir geboren,

so müßten Gräber wahrhaft sich entriegeln.

Bis dahin bleibt der Liebe Lohn verloren.

		Wenn Motten tanzend sich im Marmor spiegeln,

so tanzt in Ptah und Sechmet nur die Motte:

doch ihr Geheimnis kann sie nicht entsiegeln.

		Verschleiert bleibt und tot der Gott im Gotte.

		1905.

		 

		[bookmark: page200] Ist's faßbar, daß so vieles ich erlebte

und nun dies Große wiederum erlebe?

Ich sitze hier im Lichte, nein, ich schwebe,

der kaum in Ängsten noch am Boden klebte.

		Zwar bittres Pulsen drängt noch in der Rebe,

allein, es regt sich fast wie neuer Glaube

in mir, daß reifen wird die neue Traube

und daß es nochmals heiße Ernten gebe.

		Wie mancher Erntekranz ist schon verblühet!

Wie mancher Stimme Lachen schon verklungen!

Wie manche Sonne seit der Zeit verglühet,

		als meine Kleinen wie die Böcklein sprungen

und ich, vom Dasein noch nicht abgemühet,

im Tanz des Lebens heiter war verschlungen.

		   

		Wo Reinheit fern ist, die so innig wir

von Herzen ehren, die so viel gegolten

im Höchsten, das wir suchten, liebten, wollten –

da sind uns Edens Haine ohne Zier.

		Und wenn wir, unrein, sie betreten sollten,

sind doch die süßen Sonnen ohne Glanz,

kein Wipfel klingt noch reicht dir seinen Kranz,

der Quelle Flut scheint trübe und bescholten.

		Nicht klingend ist, wie einst, der Wellen
Tanz,

die sonst mit Silberschleiern dich bewarfen,

und keine Frucht ist ohne Wurm und ganz.

		Von allen Tönen hörst du nur die scharfen.

Wo, fragst du schaudernd, sind des Heil'gen Lands

silberne Zimbeln, wo die goldnen Harfen?

		 

		[bookmark: page201] Schwarz wogt und finster heut allmächt'ge
Flut,

ein Ackerfeld, in fürchterlichem Glanze

bewegt. Nacht, scheint's, entringt als Riesenpflanze

sich dieses Schoßes grauenvollem Sud.

		Urdonner brummt, es scheint, zu Schiwas
Tanze,

des wilden Tänzers, welcher nimmer ruht

– die Kreaturen kennen seine Wut –,

den Hals umkränzt vom Schädelrosenkranze.

		Der knochige Ölbaum starrt gespenstisch zu,

wie steinicht bleicher Gischt den Strand bespringet,

angstvoll entflohn des wilden Tänzers Schuh.

		Ein Riesengeier sich herniederschwinget

auf Schiwas gellen Sturmespfiff im Nu:

der mir nun ewig in den Ohren klinget.

		   

		In dunkler Zeit, wo Sturm das Haus berennet,

von weißer Höh' durch mitternächt'ge Fichten

herbrechend, muß von innen sich belichten,

wer Öl und Docht in Ew'ger Lampe brennet.

		Und morgen wird man einen Baum errichten,

den man nach einem Ölgesalbten nennet,

der einen Tod erlitten, den ihr kennet:

wir sehen schaudernd ihn in Nachtgesichten.

		Und dieser Baum wird viele Früchte tragen,

die, Lichter, leuchten, Finsternisse tauend.

Sie werden gleichsam eine Höhlung schlagen

		in Nacht, so eine Glorie um uns bauend,

im Abglanz des, den nicht zu nennen wagen

die stummen Zungen, glaubend und vertrauend.

		23. Dezember 1921.

		 

		[bookmark: page202] Um Schönheit ringend und um Größe
kämpfend,

in Qual und Sorge Höchstes zu erzwingen,

rang ich in dir mit schmerzlichstem Mißlingen,

und dennoch konnte nichts mein Fieber dämpfen.

		Die Sieben Hügel hört' ich rauschend klingen

zu meiner Ruhmsucht überhitzten Krämpfen:

betäubt von eigner Pfanne Weihrauchdämpfen,

wie mocht' ich so mein Werk zu Ende bringen?

		Doch freilich, hätt' ich dieses Werk
gemeistert,

so trat ich zu den Göttern in die Reihe,

die es durch jene waren, die sie schufen.

		Nicht von gemeinem Wein war ich begeistert,

ich war es von dem Kelch der alten Weihe,

Rom war's, das mich zum Wettkampf aufgerufen.

		   

		Ich bin voll Bitterkeit, gedenk' ich eurer,

die mein berauschtes Herz zu Rom umstrickten

mit Seilen, wie sie Opfer oft erstickten

am Galgen: doch mit Qual weit ungeheurer.

		Wir sahen Götter auf uns niederblicken!

War irgendein Olymp, ihr Herrn, uns teurer,

und schienen wir nicht, alle heilige Neurer,

zum Flug in seinen Glanz uns anzuschicken?

		Aus platter Niederung hierher gerettet,

war nicht die Stunde da, uns zu beflügeln

und so, ein Adlerschwarm, hinanzubrausen?

		Ihr habt mich hämisch lachend festgekettet

wie einen Rüden an den Siebenhügeln

und stelltet euch, als müßtet ihr mich lausen.

		 

		[bookmark: page203] Wie war es doch so leicht, mich zu
verhöhnen,

als ich die Fülle meiner Brust euch zeigte,

euch, denen nicht wie mir der Gott sich neigte!

Ach, ihr vernähmet nichts von jenen Tönen,

		die mir Apollens goldner Bogen geigte,

und blindgeboren dem Erhabenschönen,

gedachtet ihr das Schicksal zu versöhnen,

leugnend, was ein Hellsichtiger euch zeigte.

		Euch gab es Trost, mit Starrheit
festzustellen,

ich sei so klein, so blind, so ausgeschlossen

wie ihr von der Begnadung heiligen Quellen.

		Und ob auch meine Lippen überflossen

von ihren seligreinsten Feuerwellen,

ihr saht in ihnen nur die Flut der Gossen.

		   

		Gewiß, euch allen hab' ich längst verziehn,

verzeihen aber heißt noch nicht vergessen.

Denn heut wird im Erinnern zugemessen

als Gold, was damals schlechter Kehricht schien.

		Und hat sich so verwandelt unterdessen,

was Neid und Ingrimm damals ausgespien,

wer nun verargt mir, goldne Frucht zu ziehn

aus jenen Saaten und zugunsten wessen?

		Absolvo vos! Und nochmals, habt Vergebung!

Doch gebt mir zu, daß keiner einst es dachte,

was er mir, rülpsend, für Geschenke machte.

		Dergleichen Einsicht ist gewiß Erhebung.

Erwiesen ist die Kunst, die vielbelachte,

die lautres Gold aus Dreck zu machen dachte. [bookmark: page204]

		 

		Dem Andenken des Bildhauers Weizenberg

		I

		Ein Bauernbursch: du kamst auf nackten Sohlen

von Estland, Rom dein Ziel, das du erreichtest,

begeistrungstrunken. Bis du dann erbleichtest

an Lipp' und Scheitel und an kalten Kohlen

		dir deine starren Hände nicht erweichtest.

Dein Glaube hat, Begeistrung, dich bestohlen

um Heimat, Ehe, Kinder. Unverhohlen:

vernichtend ist, was du der Jugend beichtest!

		Du hattest Grund, an eine Kraft zu glauben,

die so ins reinste Opfer dich gerissen,

und an die Weihe in den Sieben Hügeln.

		Sie aber taten nichts als dich berauben.

Das nackte Elend hat dein Herz zerrissen.

Du bist verblutet mit gebrochnen Flügeln.

		 

		II

		Noch seh' ich dich inmitten deiner Götter,

die niemand ehrte, du enttäuschter Schöpfer.

Du riefst: Oh, wär' ich doch ein schlechter Töpfer

statt Göttervater und zugleich ihr Spötter!

		Ein Schwert, so mach' ich mich zum eignen
Köpfer!

Ein Beil, so schmettr' ich meine Marmorwerke:

zu Staub! Zerstörend bleibt mir jene Stärke,

die schaffend mich betrog. Gebt her den Klöpfer,

		mit dem ich nutzlos auf den Meißel pochte

jahrzehntelang, durch mühevolle Tage

und schlaflos lange, martervolle Nächte!

		Und wer den Stein zu wecken nicht vermocht«;,

dem öffnet wohl, mit einem Meisterschlage,

die eigne Gruft die stets betrogne Rechte.

		Agnetendorf, 16. Dezember 1921.

		 

		[bookmark: page205] Hier sah ich neunzig Sonnen sich
erheben

aus heiliger Flut: wie eine Purpurqualle

enttauchte jede leis dem Wasserschwalle,

um schnell befreit und strahlend zu entschweben.

		O mächt'ge Sonnen, eine so wie alle,

ich fühle noch mein innerstes Erbeben

von eures Aufstiegs ungeheurem Leben

stärker von Feuerball zu Feuerballe.

		O neunzig Sonnen, landend an dem Ufer,

dran meines Gartens Pinien sich geheftet,

den Fels berennend, dran ich mich geklammert

		als ein betäubter Beter, Frager, Rufer:

mein sel'ges Auge habt ihr nicht entkräftet,

ihr neunzig Sonnen, die ihr drauf gehämmert.

		   

		Glückselige Küste, grünen Meerestiefen

furchtbar enthoben, pinienüberdachet:

hier hab' ich morgendlich herangewachet

Eos und ihn, den Gott, den Steine loben.

		Wie haben heil'ge Zauber sich verwoben

damals der Seele, die noch heute lachet!

Vom Purpurlicht, von Blütenglut entfachet

und diamantnem Funkensturm durchstoben,

		gedenkt sie deiner, süß erhabne Stätte,

im Leichenweiß des Nordens und in Nächten,

wo schwarze Stürme klagen um ihr Bette.

		Und trotzdem wird es Licht in ihren
Schächten;

von goldnen Eimern eine goldne Kette

ergießt sich, füllt sie ganz mit ihren Prächten.

		 

		[bookmark: page206] Wenn Schatten dringen, Wirrwarr, in die
Säfte

und Sehnen sind wie überspannte Geigen

und Gluten, sich durch qualenreiches Schweigen

hindrängend, unterwühlen deine Kräfte:

		da sollten jene Himmelsboten steigen

herab, die wir so viele Male nannten,

und jene, die uns bis zum Reißen spannten,

fortscheuchen, sprengend ihren Flammenreigen.

		Allein, wo sind die himmlischen Gesandten

in solcher Not, die Höllenbrunst zu kühlen?

und schwer errungner Weisheit Talismane,

		wo sind sie? Nein, wir bleiben die
Verbannten.

Und wenn wir Hauch der Paradiese fühlen,

so blähn sie nur die Segel unsrem Wahne.

		Agnetendorf, 6. Dezember 1921.

		   

		Madonna, o wie oft zu deinem Haine

hast du mich aus des Nordens Nacht gezogen.

Ich sagte: oft! und habe nicht gelogen,

denn hundert Male rechn' ich jedes eine.

		O sel'ger Gipfel, drauf du glühst aus Steine,

der Marmor von der Sonne Glanz durchsogen,

von Pinienhäuptern köstlich überbogen,

von Duft umflossen wie von süßem Weine.

		Du kennst mich, o geliebteste Madonne,

und wartest mein als deines treusten Ritters,

daß er in dir und Südens Glut sich sonne.

		Du, die voll Güte sich erfreut des Flitters,

gewähre mir noch einmal jene Wonne,

im Kuß zu nahn der Masche deines Gitters.

		Sestri Levante, 1921.

		 

		[bookmark: page207] Ich würde ohne Ende schildern müssen,

sollt' ich dies Grab aus seinem Dunkel heben

und was es barg, das neue heiße Leben:

so jung, so neu, im ersten süßen Keime.

		Vergeblich sind die Worte, die ich reime.

Wer trank wohl je von solchem Honigseime,

der jeden, auch den letzten Wunsch erfüllte

und uns in tausend Paradiese hüllte.

		Nur Eros selber weiß davon die Kunde.

Die da in Phokis wohnen, wollen schweigen,

sie unterbrechen drum Gesang und Reigen,

		um sich vor Eros' Majestät zu neigen,

der dieses Grab so überirdisch ehrte

und es in Liebesglut so ganz verklärte

		und zu Unsterblichkeit den Staub verkehrte.

		 

		Zeit und Ewigkeit

		Der einsam stieg, nur immer um zu steigen,

durchs maiengoldne Tal, durch Juligluten,

durch stille Seeen, schäumend wilde Fluten,

durch Wälder, bis der Klippen kahles Schweigen

		begann, der einsam stieg, wo Firnen ruhten,

die unbetretnes Weiß Äonen zeigen,

ihm widerfährt ein Ding, so ernst als eigen,

denn einen Bruder trifft er im Verbluten.

		Was tun? So gipfelnah dem reinsten Ziele,

gilt's jetzt dem Rettungswerke sich ergeben:

den Wunden in die tiefre Hütte schleifen

		und, weiter abwärts steigend, Helfer viele

aufrufen, um das andre fremde Leben

mit tausend Retterhänden zu ergreifen. [bookmark: page208]

		 

		Ritter, Tod und Teufel

		Was in sich einig ist, ist in sich stark:

drum, deutsches Volk, sei einig, einig, einig!

Dein Rock ist heute etwas fadenscheinig,

allein, noch bist du unversehrt im Mark.

		Verlästerung umtanzt dich tausendbeinig

und überschüttet dich mit jedem Quark,

wutheulend zimmert man an deinem Sarg,

nie war dein Weg so dornenvoll, so steinig.

		Trotzdem, trotz alledem: nicht wirst du
fallen,

nie eine Beute deiner Quäler werden,

bleibst du ein Leib mit deinen Gliedern allen.

		Neu, unvermindert wirst du blühn auf Erden,

zerfleischest du dich nicht mit eignen Krallen,

so toll sich Tod und Teufel auch gebärden!

		Agnetendorf, 21. Oktober 1921.

		 

		Hieronymus Gustavillanus

		Sohn des Titanen, auf dem Holzstoß flammend,

was du auch tatest, um den Zorn der Pfaffen

zu reizen, boshaft kalter Gottesaffen –

vergaßen sie, wes Lenden du entstammend

		geboren wardst? – Doch nein! Die feigen
Waffen,

sie galten deinem Vater! Dich verdammen,

es hieß: durch den erlauchten Toten rammen

im Sarg den Pfahl und den beiseite schaffen,

		der zwar Sankt Petri Riesenkuppel baute,

die wohl die Kirche, doch ihn selbst nicht faßte.

Statthalter Gottes, denen vor ihm graute,

		versahen sich des Schlimmsten von dem Gaste,

der demutsvoll gebückt zu Boden schaute.

Doch wehe, wenn ihn Simsons Wut erfaßte! [bookmark: page209]

		 

		Schmarotzer

		Schmarotzer drängen sich um deine Reste,

mein armer Bruder. Ein nichtsnutz'ger Schleicher

stiehlt Seelen. Doch er wird deshalb nicht reicher,

so viel er deren kröpft beim Fledderfeste.

		Als dich besuchen kam der Gast der Gäste,

da stand im andern Sinn ein ewig gleicher

an deinem Bett, schlau wartend, daß den Speicher

der Tod eröffne und er dann sich mäste.

		In seiner Seele waren nicht Gedanken,

viel eher wohl entartete Harpyien,

entartet im Gesang, nicht in den Pranken.

		Wir hörten ihre Trauermelodien;

Hyänen strichen die bestaubten Flanken

und hatten grenzenlose Phantasien. [bookmark: page210]

	
		
		Größere Verdichtungen

		[bookmark: page211] [bookmark: page212]

		Helios und Phaethon

		Groß stand er da im weiten Licht,

der Gott!

Und vor ihm Phaethon, sein Sohn,

ein Gott wie er.

»Gib deinen Wagen, deine Rosse mir«,

so rief er,

»Vater!«

Doch der Vater schüttelte das hohe Haupt,

so daß beinah sein Angesicht verging

im Glanz,

und sprach:

»Du wendest deine Augen ab,

o Phaethon!

Nicht einmal diesen Brand erträgt dein Auge, Kind?

Wie willst du meine Rosse zügeln, die

mich selber fast erblinden machen,

wenn ihr Huf

die Nacht zertritt?

Nicht einmal nahen kannst du meinem Wagen dich,

der blitzeschleudernd alles rings zu Asche macht!« –

»Ich kann's!

Ich bin dein Sohn!« spricht Phaethon

und wendet furchtlos seinen Blick ihm zu.

»Du bist's, doch jung, ein Knabe noch, mein Kind.«

So Helios, der Gott, der alles sieht und weiß.

»Bescheide dich, zu sein in meinem Glanz!« –

»Nein, Vater, nein!

Ich bin so jung wie du, so alt wie du,

denn Götter altern nicht.

Hör an, ich will

auf eignem Wagen meine Tage mir

erobern,

meinen Himmel, meine Welt!

Denn warum hättest du mich wohl gezeugt?

Um einen Schwächling neben dir zu wissen,

der – arme Ohnmacht! – blöde dich bestaunt?

Gewiß nicht!

Denn wer zeugt, will anderes als sich selbst,

will Höheres,

und sei er flugs ein Gott.«

[bookmark: page213] Doch Vater
Helios

umwölkte sich,

und Blitze zuckten um sein dunkles Haupt.

Er sprach:

»Nun wohl!

Spann deinen Wagen an, du Knirps!

Doch daß du deine Amme nicht vergißt,

du Säugling!

Durstig wirst du werden auf der Fahrt,

als Brand im Brand!

Und deine Steckenpferdlein salbe dir

mit Kindspech ... armer Bub ...« –

»Gib acht, ich mache dich zum guten Vater noch

Phaethon rief's. »Du großer Gott des Lichts,

der du dich nicht erniedern sollst in mir!

Fünf Rosse spann' ich an, statt deiner vier,

und einen Wagenlenker nenn' ich mein

noch außerdem.

Er lenkt das Fünfgespann mir schlechter nicht,

als die Quadriga du!«

Und lachend zeigte Phaethon auf sein Gefährt,

das schon, man wußte nicht woher,

im Räume stand.

		Fünf weiße Hengste bäumten in den Sielen
sich.

Das Auge unterschied sie nicht sogleich,

und doch war jeder anders aufgeschirrt:

des rechtsgespannten Riemzeug glänzte blau,

wie Sonnen strahlten Edelsteine ihm am Kumt.

Und heller fast wie unterm Blick des Sonnengott

war alles, was des Rosses Auge traf.

Es schien die Nacht zu hassen dieses Licht,

und alles Dunkel wich entsetzt vor ihm zurück.

Still,

zitternd vor Begierde stand das andere Roß,

milchweiß gleich jenem.

Feurig warf es seinen Kopf –

und sieh: es klang die Welt!

Es ließ erklingen

den unsichtbaren Raum.

Am Ende gar erklang es selbst,

als habe eine Schöpfung es erzeugt,

[bookmark: page214] die nur
Musik ist.

Das dritte war mit Blumen angeschirrt,

aus seinen Rosennüstern aber drang hervor,

schnaubend, ein Weihrauch,

den selbst Helios gierig in sich sog.

»Ich nenn' es Frühling, dieses Pferd!«

sprach Phaethon.

»Es ist mein Frühling, Vater!

Schwinge dich

auf seinen Rücken, Vater, wenn du willst!

Was mein ist, sei auch dein!«

Der Vater staunt! –

Da bäumte sich der vierte Hengst.

Mit Früchten ist,

mit goldnen Ähren ist er ganz behängt.

»Der Tote, den auf dieses Roß man hebt,

lebt alsogleich«, sagt Phaethon.

»Und hier dies fünfte ist das Leben selbst,

ganz flammenloses Feuer!

Unbändig vor den anderen!

Zeige nur

sich keine Stute, denn sonst bricht es aus,

und niemand, nicht ein Gott, kann zügeln mehr,

wenn dieses eintritt, meinen fünften Hengst! –

Soweit ist alles gut, mein Vater,

doch gib acht,

sobald mein unsichtbarer Wagenlenker erst

und ich es lenken, dieses Fünfgespann ...

Nun denn! Die Fahrt beginnt! Und lebe wohl!«

Auf seinen Wagen schwingt sich Phaethon.

		Und sieh!

Das erste Roß flammt einer Sonne gleich,

das zweite donnert wie Gewittersturm,

das dritte scheint ein duftendes Gewölk,

das vierte schlürft den Himmel, scheint es, aus

wie eine blaue Schale.

Allein das fünfte –

kerzengrad bäumt sich's empor,

die Flanken stoßen,

und als wäre

ein Leib der Raum,

[bookmark: page215] bespringt
es ihn im Anzug.

Dann: alle Rosse werfen in die Sielen sich,

und in die Weltenräume rast die Fahrt.

		»Heil meine Rosse!« so singt Phaethon.

»Ich,

wie mein Vater,

bin ein goldner Vogel,

Zeus,

entschlüpft aus deinem Käfig!

Als deine goldne Schwalbe saus' ich hin,

du größter Gott,

doch gleich der Lerche

unermüdlich im Gesang,

bedient von meinem Lenker,

dein- und meinen Schimmeln, Zeus!«

		»Er ist mein echter Sohn!« spricht Helios,

»er fährt auf meiner Spur,

in meiner Bahn!«

		... doch wie?!

Jetzt reißt er das Gespann herum

und saust von West nach Osten

statt von Ost nach West!

		Entgegen dir

mit offner Brust

und offnem Arm,

Zeus!

Euch entgegen, Götter!

Nicht mit euch,

Olympier! Ihr zwölf!

Entgegen dir, mit brünstigem Geschrei,

o weite Welt!

Mit brünstigem Schwung vermählt er sich

dem Widerstand! –

»Ihr! Meine Rosse!«

Den Raum durchgellend singt jetzt Phaethon ...

[bookmark: page216] Der Vater
hört's

und hüllt sich in Gewölk.

Es rieselt Regen über alle Flur.

Er weint:

»Mein Sohn! Mein Sohn!«

Der aber rast

dahin ob allen Wolken, hoch im Blau,

nicht ahnend, was der Vater weiß und spricht:

»Ein Tag ist dein!

Ein einziger,

nicht mehr!

Nur einer,

während mein

der ewige Tag!

Leb wohl!«

		Rapallo, 21 März 1935. [bookmark: page217]

	
		
		Der Knabe Herakles

		Gehüllt in blauen Veilchenrauch und -duft,

gleißt sie, Athenens Stadt, im Strahl Apolls.

Die Marmorrosse der Akropolis

wiehern im Festzug: Marmorjünglinge,

doch warm im Licht des Morgens, tragen sie

zum ewig-goldnen Götterglück der Jugend.

Herüber rauscht's, das immer wache Meer,

und frischer Salzhauch mischt mit Honigduft

sich des Hymettos.

		
                        Berenike
hebt

die schweren Lider und sich selber dann

vom Lager, das auf goldnen Klauen ruht.

Sie steht, sie mischt das Morgenglück des Seins

ein in die Lebenswoge ihrer Brust

mit tiefem Zug. Das süße Bild erblickt

sich selbst im Spiegel. Muß ich nicht hinaus

zu andren Blumen in den Frühlingsreigen

der Hören? »Zieh das Rößlein aus dem Stall,

Philetas!« ruft sie. Es geschieht. Sie tritt,

nur leicht in serisches Gewand gehüllt,

vors Tor, ergreift die Zügel, ist sogleich

umringt von ihren Kindern, Philolaos,

der zweiten Berenike und Helenen.

Denn wahrlich und beim Zeus, so jung sie ist,

noch selbst ein Kind, gebar sie ihrem Manne

dies Kleeblatt. »Nun, wir sind der Kinder vier«,

so lacht sie, »steigt denn ein! Zerbricht das Wäglein

bei unsrer Lustfahrt, so zerbricht's vor Lust.

Vierblättrig macht' ich euer Kleeblatt, und

wer wüßte nicht in Hellas, daß dies Glück bringt?«

Und hei, das Rößlein fliegt, die Peitsche knallt.

		Bergan! »Was tust du, kleine Honigfliege?

Als erster Bote des Hymettos zwar

sei mir gegrüßt, doch zwischen meinen Brüsten

ist nicht dein Platz!« So Berenike. Doch

der gleichen Meinung scheint das Bienchen nicht.

Hier ist Hymettos, denkt es, nirgend sonst,

ob dies Gebirg auch nimmer ruht und bebt

und bebt. – »Ja, schnaube, Pferdchen, schnaube nur,
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duft'gen Blütenstaube lasse dir

getrost die Nüstern kitzeln! Kinder, niest

wie ich, hapsi! Denn das bringt Glück, ihr wißt.

Wie süße Mandeln riecht die Erika,

seht doch die dicken Büsche! Oh, nun kommen

wir zur Narzissenwiese

und dem Zypressenwäldchen mittendrin,

in dem ein Heiligtum des Bromios

langsam zerbröckelt. Wohl, da sind wir, kommt!« –

Das Söhnlein springt leichtfüßig aus dem Wagen,

die Mägdlein hüpfen an der Mutter Hals

und lassen sich an ihr hinab ins Grün.

»Da sind wir nun«, lacht Berenike, »laßt

uns Primeln suchen, Veilchen, Leberblümchen.

Ah, hier ist Thymian! Haltet eure Näschen

daran und quetscht den Saft aus.

                                    Philolaos,


sei du jetzt Küchenmeister, breite uns

den mitgebrachten Imbiß auf die Schwelle

des heiligen Getrümmers. Eine Quelle

gluckst hier: o Klarheit, spiegelnder Kristall!

Willkommen hoch, den schwarzen Wein zu mischen.«

Was ihm geheißen, tut das zarte Knäblein.

		»Wer ist dies, Mutter?« fragt es plötzlich. –
»Hört,

ihr Kleinen, setzt euch, faltet mir die Händchen.

Die Stele dort, die ein verwittert Haupt,

ein flechtenüberdecktes, krönend schmückt,

inmitten der vergrasten Fläche, die

ein Mauerhalbkreis einschließt: das ist er,

der Gott, dem dieses Heiligtum geweiht war.

Hier spielten ihm zu Ehren Erntetänzer

auf der Empore dort. Brecht Lorbeerzweige,

wir binden einen Kranz für seine Stirn.

Er ist es, der den Wein uns in die Kelter,

den Weizen auf die Tenne schüttet, er –

Dionysos!«

                        Gesagt,
getan. Das Göttlein

mit abgeschlagner Nase harrt des Lorbeers.

Und leise kichert Berenike, als

sie ihre Arme mit dem Kranze streckt

zur Götterscheitelhöhe und dabei
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seltsam hartes, schräges Ding berührt

mit ihrem Schoß, das ohne Sinn, so scheint's,

schräg aus der toten Säule ragt ins Leere.

Die Kinder schreien laut, als ein Eidechslein

smaragdfarb dieses eigne Ding beschlüpft.

		»So sind wir nun im Schutz des Gottes«, sagt

mit schönem Klang der Kehle Berenike.

»Eßt drum und trinkt mit Lust!« Und so geschieht's.

Man schmaust vergnügt im Grünen. – »Dies wohl war

ein ländliches Theater. Wandermimen

besuchten's wohl, das arme Hirtenvolk

mit ihrer Kunst erfreuend.« Berenike,

die so gesprochen, unterbricht sich jäh.

»Seht, Kinder, was ist das?«

                        Nun
ja, was war es?

Auf einem Trümmer der vergrasten Bühne

versonnen sitzt ein Knabe, etwas sich

aus einem Zweige schnitzend. Hin und wieder,

doch nur verstohlen, trifft sein Blick die Städter.

Ein Hirtenjunge? Dafür ist er noch

zu klein, fünf Jahre höchstens. Zu klein?

Genau betrachtet, mag er größer sein

als Berenike: Ein Gigantenkind,

fünfjährig, überragte wohl Achillen

vor Troja. Doch wie hübsch ist dieser Bursch

unter der Löwenmähne braunem Gold

mit seinem still versonn'nen Löwenhaupt.

Natürlich ist er barfuß, trägt ein Jäckchen

aus grober Leinwand, Höschen, die nur grade

die Scham bedecken. Ist er furchtsam? Scheu

zum mindesten? Ein wenig wohl. Verlegen

ein bißchen sicherlich.

                        »Wer
bist du, Kind?«

fragt Berenike. Doch der Bube schweigt.

So ist es Bauernkinderart. Er nimmt

aus seiner Hose hartes Brot und Lauch

und Zwiebel, beißt hinein und schnitzelt fort.

Die holde Berenike wiederum:

»Sind deine Eltern hierherum behaust?

Es möchten keine Griechen sein, denn Mütter,

die Söhnen solchen Schlags das Leben geben.

[bookmark: page220] ich
fürchte, sind in Hellas unbekannt.« –

Der Bube schweigt und schnitzelt fort. Mitunter

erhascht ein schnelles Blicken Berenike.

Ihr ist, als öffne sich in Kinderaugen

ein Feuerabgrund, zuckend und dem Feinde

verderblich. Anders ist nun die Natur

ringsum. So scheint's der jungfräulichen Mutter.

Die Luft, die Erde, alles Blühn ringsum

aus anderm Stoff. Sie denkt an stille Flucht,

allein, die Kinder tanzen um sie her.

Aus ihrem seidnen Hemdlein hat die zweite,

die andre Berenike sich geschält,

hält's in der Linken, hüpfend, in der Rechten

die Gürtelschnur. Dem Löwenmähnigen

hat sie mit Singsang drehend sich genaht.

Nach Kinderart singt sie: »Mein Hemd, mein Hemd,

mein Hemd! Mein liebes Hemd, mein süßes, schönes Hemd!

Dem Bauernjungen stockt das Schnitzelmesser.

Er starrt das nackte Mädchen an: es knospen

ihm allbereits die Brüstlein.

                        Mittagsglut


macht schon die Lüfte zittern, bunte Falter

wühlen im Schöße duftender Narzissen.

In blauen Kelchen hochgestielter Lilien

im Steingerölle des Theaterchens

verschwinden schwarze Hummeln oder stoßen

betäubt, so scheint's, an Berenikes Stirn.

Ein Bienenschwarm, gleich einer dunklen Traube,

hängt brausend unterm Kopf der letzten Säule

des Heiligtums.

                        Auf
Berenike legt

es süß und bleiern sich, wie sel'ger Schlaf

der Blumen und der Götter. Ist es wirklich,

das löwenmähnige Kind? Es züngeln, scheint es,

aus seinem Auge Blitze: – Traum! 's ist Traum nur!

Götter und Menschen, Mensch und Gott, nur Traum! –

		Nun aber mit Gedankenschnelle fährt

die Jungfrau-Mutter auf, erzittert, schreit,

und neben ihr liegt eine grüne Schlange,

drei Ellen lang und länger, doch erwürgt!

Das Haupt der Viper sah sie über sich,

[bookmark: page221] schon aber
auch die Faust des Gottesknäbleins,

des löwenmähnigen, das sie erwürgte,

fortwarf und selbst verschwand. –

                                    Sie
weiß es, es war Er!

der Schlangenwürgerheros Herakles!

		Rapallo, März 1938. [bookmark: page222]

	
		
		Der Heros

		Der Himmel weiß es, wie ich in das Schiff

gekommen, das durch Berge schwarzer Flut

mich pfeilschnell trug und dann am hohen Riff

zerschellte. Wie von roten Eisens Glut

lag Feuerschein auf schrecklichem Gewühle,

darin ich schwimmend mit dem Tode rang.

Ich stieg und sank in fürchterlicher Mühle.

Ein einz'ges Wort nur dacht'ich: Untergang.

Dann löscht' ich aus, ins Nichts entschwand mein Leben,

und traumlos ganz war dieser Todesschlaf.

Doch ich erwachte plötzlich unter Reben,

wo mich das heiße Licht der Sonne traf.

Was war nun Traum? Mein schwarzes Untergehen

oder mein golden-seliges Auferstehen?

		Und wo erweckt' ich mich? Der gelbe Strand

lag nahe, hinter mir ein grünes Land,

hoch überwölbt von tausendjähr'gen Bäumen.

Oliven waren's, einzeln hingestellt

zur Wacht von Millionen Blumenträumen,

die sich im Wiesenteppich drunter regten,

die Paradieseskelche leis bewegten.

Doch alles dies, das blaue Himmelszelt,

azurnes Meer mit sanftem Schaumgekräusel,

der süßen Zephyrhauche leis Gesäusel

in Rosenbüschen – war es in der Welt,

in der ich vor dem Hadessturme lebte?

Nein, jene, schien mir, lag unendlich fern.

Was hier Natur um meine Sinne webte,

war Wunderwerk auf einem neuen Stern.

		Wer mag der Lüfte heil'gen Lebensstrom,

der in die Brust mir kraftvoll drängte, nennen,

der tiefen Stille feierlichen Dom,

der Blütendüfte und der Farben Brennen?

Und doch in allem Schweigen bebt Musik,

unhörbar-hörbar, nie gefühlten Klanges,

orphischen Zaubers unsichtbarer Sieg.

Und sie bewegt mich, rätselhaften Dranges,

als hätt' auch ich an diesem sel'gen Ort
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Musendienstes heil'ge Pflicht zu leisten

im reinen außerirdischen Akkord.

Da stand ich auf, unwissend, ahndevoll,

indes vom Ufer her ein Ruf erscholl.

		»Ho he! Wo kommst du her?« so rief ein Mann.

»Nie außer mir ist hier ein Mann gelandet.

Du starbst, das heißt, du bist im Tod gestrandet.

Denn dieses Inselland kann nur erreichen

ein Auserwählter unter Kores Zeichen.«

Ich gab zurück und hörte meine Worte:

»Du aber, bist du auch ein Toter?« – »Nein«,

so er darauf, »ich gehe aus und ein

bei allen Göttern und an jedem Orte.

Dort liegt mein Schiff, wie oft schon, hier im Hafen,

es führt so lebende als tote Fracht.

Hier unserm Heros liegt an schwarzen Schafen,

ich habe sie ihm herdenweis gebracht.

Doch heut – ich bin gesprächig, wie man sieht,

wo ich durch Zufall einen Menschen finde,

der so wie ich durch beide Welten zieht –,

doch heut hab' ich an Bord ein Angebinde

für Leukes Heros von ganz andrer Art.

Durchsichtig-glatter Haut wie Flaum so zart,

ein süßes Kind, Sklavin von Ilium,

kaum vierzehnjährig, in ihr fließt das Blut

des Priämos, des Stammes letzte Glut.

Fremdling, es ist nicht mein geringster Ruhm,

daß ich das holde Mägdlein hergeführt

zu Schiff und unterwegs sie nicht berührt,

dies Schönheitswunder immer nur bestaunt.

Es sei dir leise, Freund, ins Ohr geraunt:

mir, der von Angesicht Helenen sah,

erschien sie schöner weit als Helena.«

		Wer war der Mensch, der also zu mir sprach,

dem wildes Licht aus beiden Augen stach?

Dort lag sein Schiff am Tau, schwarzseglig schaukelnd,

in Lüften flimmernd und in Wassern gaukelnd.

War es der Pontos, den das Schiff befuhr,

oder wie nannte sonst sich diese Flur,

an die er sich für Ewigkeit verloren,
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Mutter hatte ihn geboren?

Aus Erz getrieben schien sein brauner Leib.

Er zog mich an, doch unter leisem Grauen.

Mein Innres schien zu sagen: Geh und bleib!

Mein Auge, schließe dich, um mehr zu schauen! –

Da gellte schreckhaft plötzlich laut ein Pfiff

von seinen Lippen, jach die Luft durchdringend,

und wie im Sturm aufbäumte sich das Schiff,

fast seine Ankerkette überspringend.

Und dann – was dann? Er zeigte mit der Hand

auf sie, die nun Polyxena genannte,

die Sklavin, die jetzt nahe bei uns stand.

Die süße Fracht, die Ilion-Verwandte,

sah zu mir her. Wer schildert ihre Reize?

Zum wahrhaft Stummen hat sie mich gemacht.

Verschlossen bleibt mein Mund. Sei meinem Geize

dies schwerste aller Opfer dargebracht.

		Denkt euch Musik, so traurig wonnevoll,

wie nie ein Harfner sie auf Erden hauchte.

Dies Wunderkind war allen Wohllauts voll,

darein sie meine bange Seele tauchte.

Denn was kann bänger sein als höchstes Glück?

Wo blieb der Schiffer? Ging er wohl zurück

an seines Schiffs efeubekränzten Bord?

Genug, er war nicht da, der Mann war fort. –

Und also blieben wir uns überlassen,

die Troerin und ich – Polyxena!?

War dieses Liebeswunder wohl zu fassen?

Geschenk des Himmels, stand sie vor mir da.

Ein Kind, ein Mägdlein, ganz noch unbewußt

der eignen überirdisch-holden Blüte,

des meergebornen Himmelsblicks, der Brust

voll Zärtlichkeit und selig reiner Güte.

Nun wohl, es ist in diesem Erdenreich

der Mensch dem niedren Fron des Seins verfallen.

Doch Augenblicke schenkt der Himmel allen,

darin der Mensch den seligen Göttern gleich

an Schönheit strahlt. So vom Olymp gestiegen

warst du, Polyxena, und wußtest nicht,

o Göttin, weil die Götter dir's verschwiegen,

von deiner Gottheit und von ihrem Licht.
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Weltenherr

– denn diese Welt ist nicht die altbekannte –

und jener unsres Paradieses, er,

den dein Patron den Inselheros nannte?

Nach seinen Worten wärst du ein Geschenk,

an jenen Halbgott eine Honigwabe?«

Erbleichend schwieg sie – wessen eingedenk? –

wie eine Trauernde am eignen Grabe.

Ein Schauer überfiel sie, bis sie Sich

ermannte und die Arme von sich streckte,

entgegen welchem Schlage, welchem Stich?

Und nun sie beide Augen sich bedeckte,

da ging's mir durch den Sinn, da schien es mir,

sie sei ein todgeweihtes Opfertier.

Lügt dieses Paradies so wie die andern,

was wäre dann der Sinn von meinem Traum?

Da lächelte sie leis: wir sollten wandern.

Sie tat's, sie schritt. Der Boden trug sie kaum.

Wehklagen ist und Jauchzen hier nicht mehr,

auch Tod und Leben nichts als ein Erinnern.

Und so durchschritten wir das Lustrevier.

Wo war es? Um mich? Oder mir im Innern?

		Nein, um mich! Denn auf einmal scholl ein
Ton,

menschlich und doch nicht menschlich – solcher Kraft

entbehrt die Brust von eines Menschen Sohn.

Mag eines Löwen Wut und Leidenschaft

so ähnlich aus des Rachens Tiefe dröhnen

und wild in seines Hungers Folter stöhnen:

graunvoller war dies rufende Gebrülle,

weil annoch menschlich in des Donners Hülle.

Es drang herab von ferner Inselhöhe,

und Bäume rauschten wie von einer Böe.

»Der Heros!« sprach Polyxena und bebte

und schien furchtbaren Schreckens wie versteint.

Wie alles um mich war sie tot und lebte;

Tod war und Leben, selbst in mir, vereint.

Doch ich vergaß den Tod und horchte bang

dem ungeheuren, nie gehörten Klang.

Als sich die Stille ob dem Rufe schloß,

ging durch das Inselparadies ein Zittern.

Vom Blitze sah ich eine Eiche splittern
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Himmel, und kein Regen floß.

		Und ich vergaß es, was und wer ich war.

So ward vom Schrecken plötzlich ich umnachtet.

Erwacht, bemerkt' ich einen im Talar,

und als ich ihn ein Weilchen stumm betrachtet,

sein Greisenantlitz und sein Greisenhaar,

die Lyra, die er trug, erklang mein Herz,

erweckt von einem nie geahnten Wunder,

die Brust zerreißend fast in Lust und Schmerz;

der Blindheit Vorhang riß wie dunkler Zunder.

Kein Zweifel noch, der Alte, das war er:

der Sänger aller Sänger, war Homer.

So wie er aufgetaucht, war er verschwunden.

Doch in mir, einer Offenbarung gleich,

sprach seine Stimme: »Hast du hergefunden,

Menschlein, so dring auch tiefer in dies Reich

Es nennt sich Leuke, wenig Inseln heben

wie diese sich aus Nacht ins ew'ge Leben.

Sie dient zur sel'gen Wohnstatt dem Achill.

Du hörtest des gewalt'gen Dämons Stimme,

doch nur im Krampf der Wut, im heil'gen Grimme.

Denn selbst der Seligen Herzschlag steht nicht still.

Die Götter selbst, wenn sie die Qualen meiden,

sind tot. Denn alle Wonne steigt aus Leiden.

Und dies verstehe, wenn ich dir's vertraut:

Achilles ward Helenen angetraut.

Kein Paris, ein Achilles, jener Held,

der wie der Sämann um sich Leichen säte,

mit blut'gem Regen tränkete das Feld,

dient nur Helenen noch von früh bis späte.

Und mehr: vom Abend- bis zum Morgenstern,

in täglich, stündlich wiederholter Feier,

singt er der schlimmen Buhl'rin Lob zur Leier.

schält aus den Hüllen sich den schönen Kern,

der niemals sättigt, nie den Hunger stillt.

Nur je zuzeiten wird er einmal wild,

wenn etwa des Patroklus er gedenkt,

des Menelaos, der sie früh genoß,

des lüstern-räuberischen Priamsspross's,

dem sie sich ganz in Liebesglut geschenkt.

Dann brüllt er, wie am Ätna der Kyklop,
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selbst zum Ätna, gleichsam feuerspeiend.

Nun ja, mein Freund: du hörtest sein Getob'.

Dann, seine Qualen gleichsam niederschreiend,

heult Rachedurst auf die zerstörte Stadt,

die nur noch Asche ist. Er möchte rennen

zum Kampf und sie noch einmal niederbrennen.

Sein Haß auf Ilion wird niemals satt.

Und jeden schlägt der Heros tot, erbittert,

in dem von fern er den Trojaner wittert.«

		Der Armen Ärmste du, Polyxena!

so dacht' ich. Doch als ob sie mich verstanden,

warf sie den Kopf zurück und stand nun da,

als wäre Furcht auf Erden nicht vorhanden.

»Im Wahnsinn selbst ist der Pelide groß,

das macht, er stammt aus eines Gottes Lenden

und aus der blauen Meerestiefe Schoß.

Verging ich einstmals auf dem Scheiterhaufen

zu seiner Ehre, seinem höchsten Ruhm:

gern ließ ich mich zum zweitenmal verkaufen

als Opfer für des Halbgotts Heiligtum.«

Und neben uns stand plötzlich der Patron

des Schiffes wiederum. Er sprach: »Mein Sohn,

du brauchst in unsrer Welt nicht so dich grämen

wie in der andren, die dich ausgespien,

und wenn selbst die Erinnyen zu uns kämen,

sie ließen, glaub mir, ungeschoren ziehn

selbst den Orest, den Muttermordbefleckten.

Und was mich selbst betrifft, mich nannte wer

vorzeiten nur ein Spielzeug des Homer.

Obgleich die Schurkerei, die Troja fällte,

aus meiner Seele Vipernlöchern kroch,

ich schmutzigen Handel treibe, heute noch,

mit Nestern, die der Höllenhund umbellte,

Schutt Ilions, noch da und dort enthüllt,

nach denen hier der Götterwüstling brüllt.«

Nun war ich des, der vor mir stand, gewiß:

ich will nicht leben, war es nicht Ulyß!

		Ulysses sprach: »Heroenlebenswandel,

erfahr' ich selbst, hat seine Schwierigkeit.

Zur Hälfte ist's der irdisch-alte Handel,
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Hälfte Übermenschlichkeit.

Wir sind nicht sterblich; aber um so schlimmer

quält oft der Schmerz so Mann als Frauenzimmer.

's ist so mit aller Halbheit. Unser Los

macht uns im Großen klein, im Kleinen groß.

Und leider haben wir fast nichts zu tun,

als auf des Ruhmes Faulbett auszuruhn.

Wer aber weiß nicht, Heide oder Christ,

daß Müßiggang des Lasters Anfang ist

und daß, sei's Mensch, sei's Halbgott oder Gott,

ein kleines Büblein alle macht zu Spott.

Denn alles tanzt ja doch nach seiner Pfeife.

Wer Ohren hat, hört vom Olymp herunter,

vom Styx herauf, nur immer kunterbunter

und ruhelos und rasend das Geschleife.« –

		»Vergebt mir, wenn ich euren Kronrat störe.

Denn teils gefällt mir leidlich, was ich höre,

teils schießt es unter, teils auch übers Ziel.

Der Schiffspatron galt einst im Rate viel,

wir sind vorzeiten öfter uns begegnet.

Doch das Vergangne laßt vergangen sein.

Wer wird von Dürre sprechen, wenn es regnet?

Ich mischte mich nur gern ein wenig ein,

denn von Heroenwandel geht die Sprache.

Dies ist ein wenig wohl auch meine Sache.«

Da stand ein Mann, der solches zu uns sprach,

aus dessen Augen düstres Leuchten brach.

Sie schössen gleichsam Blitze um sich her.

Sonst schien er einfach, schlicht wie irgendwer.

Ein schrecklich Lächeln aber spielte und

ein grimmes Zucken jetzt um seinen Mund,

als er das Mägdlein, dann von ungefähr

sah die Theoris schaukeln auf dem Meer.

Dann fuhr er fort: »Auch der Heroen

gibt's von den niederen und von den hohen.

Und jene treiben niedrige Geschäfte,

in Raub und Diebstahl üben sie die Kräfte.

Sie waten meist im Blute bis ans Knie.

Das Schlimmste ist: Pontos-Piraterie.

Und andre wieder haben nichts zu tun,

heißt's, als auf ihrem Ruhme auszuruhn.

[bookmark: page229] Das können
wieder nur die kleinen sein,

denn für Heroen, wie ich sie erkenne,

ist irdischen Ruhmes Bette viel zu klein.

Und was den Müßiggang betrifft, ich nenne

Heroenmüßiggang der niedren wohl,

doch nicht der höheren mit diesem Worte.

Der Menschen Sprache fehlet das Symbol

für dieses Sein, und unsrer Sprache Pforte

ist niedrem Erdengeiste fest verriegelt.

Was wie der Pontos unsre Seele spiegelt,

wird mit ihr eins, bewegt und unbewegt.

So sind wir alles, was Natur umhegt,

und damit selbst uns keine leichte Last.

Wenn, Fremdling, du von Atlas je gewußt,

so sieh mich an – und fass' es deine Brust,

daß seinen Bruder du gesehen hast.

Was einst von mir bei euch gelebt, es hieß

Achill, willst du Homeren Glauben schenken.

Es tummelte sich wild mit Schwert und Spieß,

mit Mord und Totschlag, aber wenig Denken.

Man nennt den Heros, der hier oben west,

jauchzt, trinkt und liebt und auch wohl Trübsal bläst,

mit gleichem Namen, doch es ist nicht mehr

der Mann, dem Totschlag seines Lebens Sinn.

Es ist ein höhrer Kämpe, einer, der

webt zwischen Hell und Dunkel her und hin,

und immer tiefer da- und dorthin schweifend,

näher dem obren und dem untren Zeus,

das Rätsel beider nach und nach begreifend.

Die Stimme hat der Heros eines Leus

– ihr hörtet sie –, des Adlers Auge ist

kurzsichtig neben seinem, seines Ohrs

Gehör der Näh' und Ferne Klang ermißt.

Ihm spricht das Stumme und der Sterne Chor.

Ein leiser Ton daraus, zu euch getragen,

er würde Xerxes' Völker niederschlagen.

Und was des Hundes Witterung umschließt,

gilt keinen Deut, etwa mit dem verglichen,

was seiner Nüstern Schnuppersinn genießt.

Und nun der Sinn der Liebe, des Gefühls –

wer möchte des unendlichen Gewühls

und seine namenlosen Wonnen fassen?
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noch sonst? Der Gaumen, welches Prassen!

Doch alles dies liegt in des Heros Hand,

beherrscht sein übermenschlicher Verstand.

Und dieser ist es, dem Achilles dient,

in anderm Sinn gewappnet, erzgeschient.

Mit Herakles, mit Atlas sich beraten,

ja selbst mit hohen Götterpotentaten,

der Weltregierung große Fragen lösen

und immer neu mit Blitzen der Gedanken

vernichtend leuchten in die Nacht des Bösen –

so weis' ich dich, Ulyß, in deine Schranken!«

schloß jetzt der Sprecher, der damit verging,

gleichwie ein Schemen, ein unwirklich Ding.

		So nun der Schiffspatron: »Wir kennen uns,

ich meine: er und ich. Uns selbst zu kennen

mit allen Möglichkeiten unsres Tuns,

so ich mich selbst wie er sich selbst, und nennen,

was wir vermögen und was nicht – dazu

nur der Versuch, wir müßten dran vergehen.

Uns bliebe nur noch ew'ge Grabesruh'

und erst am Nimmermehrstag Auferstehen.«

		Inwährend jede dieser Traumgestalten

gesprochen, legte mehr und mehr ein Alp

sich auf das Eiland. Es verblaßte. Falb

stand nun die Luft, den Atem anzuhalten

schien die Natur. Starr standen Baum und Gras,

das Blatt, der Halm – durchsichtig, tot wie Glas.

Mich überwand ein Grauen, flatternd ging

mein Herz, das sterbend in der Brust mir hing.

Voll harten Schmerzes war das stumme Schauen

von einem Stillstand, den die Welt nicht kennt,

so furchtbar, daß kein Laut, kein Wort ihn nennt.

Und fürchterlicher immer wuchs das Grauen

vor dieser Stockung aller Lebenskräfte,

vor diesem Sein und Nichtsein jeden Dings,

vor diesem Stillstand aller Lebenssäfte

im Banne eines außerird'schen Rings.

Die Meeresflut tot wie poliertes Blei,

und sonst kein Laut, kein Ruf, kein Vogelschrei.

Als Zeugin alles dessen lebt allein
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in meinem sterblichen Gebein

und in Polyxena, die zitternd steht

als sichre Beute unterm Blick der Schlange.

Und nun: was ist's? War es von einem Klange,

hat ein Gewittersturm herabgeweht?

Fanden die Fänge von Zeus' Adlern hier

zu tun, und schlugen sie ein Opfertier,

ein armes Täubchen für den Weltenherrn?

Genug – ein Wirbel schwand und fiel ins Meer

und schwand darin, versinkend mit dem Raub.

Der Lärm war groß, aufspritzte Wasserstaub,

und Ilions Tochter sahen wir nicht mehr.

		Das ist so seine Art, ja, ganz aufs Haar.

Stets war der Bursche unberechenbar.

Mehr als er sie, beherrscht ihn seine Kraft,

auch liegt ihm nicht daran, sich zu bezähmen.

Hat er mit Feuer sie dahingerafft,

wird er sie diesmal mit ins Wasser nehmen.

In diesem Augenblicke liegt er schon

mit ihr bei seiner Mutter im Palaste,

genießet ihrer, wie er mag, im Glaste.

Denn wofür ist Achill der Thetis Sohn?

		Nun aber schien die Luft miteins geklärt,

als habe sie kein Stäubchen je verdunkelt.

Der Friede selber war zurückgekehrt,

und wie Versöhnung unter Tränen funkelt,

so Phoibos nah dem Ende seiner Bahn.

Des Eilands Höhn, die Felsen, seine Bäche,

sie fingen leis zu musizieren an.

Für was, für wen? Noch hör' ich, wie ich spreche,

das Nieerhörte, und ich schwinde hin,

kommt dieses Zaubers Klang mir in den Sinn.

Es war wie leises Schweben überall.

War nicht Kalliope, der Muse Tritt

und ihr Gewand in diesem süßen Hall?

Was weckte wohl ihr Fuß, wo sie auch schritt?

Erwartung? Freude? Trockne Worte nur!

Nichts schildert dies Erbeben der Natur.

vor etwas, das sich sollte nun gebären

auf diesem Metakosmion, dem hehren.
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also der Empfang bereitet,

und was ist jene goldne Leier, die

ob Leukes Hainen lichten Klang verbreitet

und wie von Blutrubinen ein Gesprüh?

Nun ja, sie ist's, sie wurde angespült,

des Orpheus Harfe. In den Saiten wühlt

der höchsten Schönheit ewiger Paian.

Urmächtig-selig rauschen ihre Saiten.

Doch nun entsteht ein klingender Orkan:

und plötzlich ist sie da, man sieht sie schreiten,

Helenen. Dünner Fäden Silberschleier

umwehen sie; vor ihren Füßen breiten

herab die Stufen, die sie kommt zur Feier,

sich Rosen. Alles schweigt, denn sie ist da

– Olymp und Abgrund beben! –, Helena!

Ich sah und hörte fast nur unbewußt,

kaum weiß ich, ob mit Schrecken, ob mit Lust,

als etwas her vom höchsten Himmel drang,

erst weich und fern, ein wunderlicher Klang.

Libellenklirren? Aber voller schon

errauscht und um sich fließet jener Ton

und sinket stufenweis, so will mir scheinen.

Ich höre fernes Rufen, fernes Greinen.

War dies ein Fluchen? War's ein Schmerzensschrei?

Jetzt Schweigen! Und nun scheint der Spuk vorbei.

Nein, wieder hebt sich über mir das Klirren.

Mir ist, als hört' ich Pfeile sausen, Sennen schwirren.

Es schattet über mir wie Pfeilgewölk,

und dann, als sei der Luftraum ein Gebälk,

erdonnern Wagenräder, Pferdehufe

und immer mehr und wilder Kampfesrufe.

O weh, welch niegestilltes Kampfeswetter,

auf Schilden endlos rasselnd Schwertgetätter.

Es knattern Fahnen, Stimmen heulen Sieg,

doch alles das umlärmt der ewige Krieg.

Will er ermatten, dröhnt des Ares Stimme,

er peitscht ihn auf in gnadenlosem Grimme.

Mit Feuerhauchen fressend wilder Glut

schlingt er das Fleisch und leckt das Männerblut.

Ist's Täuschung, oder tropft ein Regen rot

auf mich herab? Gleichviel, es rast der Tod,

ich fühl' es, seinen fürchterlichsten Tanz.
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grauenvoll im Heldenglanz:

Und Hektor fällt! Achilles schleift

an seinem Wagen ihn um Ilium.

Und doch, der stumme Leichnam ist nicht stumm,

unsterblich steht er da und rein und hehr

– ob ihn auch fällte des Peliden Speer –,

Sieger im Geiste, höchster Adelskraft,

von Göttertücke blind dahingerafft.

Und jetzt: ich fühle mich dahingetragen,

ich schwinge meinen Speer auf erznem Wagen,

um Helena, mordgierig düstren Brütens

und gnadenlos wollüstigen Ummichwütens.

Nun aber schweigt der Spuk, wie jeder schweigt,

wo Schönheit selber vom Olympos steigt.

		Die höchste Offenbarung war geschehn,

ich werde Leuke niemals wiedersehn:

Achillens Eiland, göttertraumumsponnen,

im weißen Lichte magisch-fremder Sonnen.

Ich lag auf einem Schiffe, lichtumgaukelt

im Wogenglanze hin und her geschaukelt.

Betörend leise lullte mich ein Singen,

ein Hauch umbuhlte mich wie Taubenschwingen.

Und ich erfuhr, wie Thetis ihren Sohn

vom Scheiterhaufen auf den Inselthron

hierhergeführt, zu neuem, ewigem Leben.

O Mutterliebe selbst im Götterreich,

du machest selbst den Herrn des Hades weich!

Er muß ihr seine Toten wiedergeben.

		Wo, ich gelandet, wüßt' ich nicht zu sagen.

Das Ufer tret' ich wieder ohne Klagen.

Denn wo Apoll den blinden Harfner liebt,

so läßt er ihn das Unsichtbare sehen,

läßt ihn erleben das, was nie geschehen.

Dankbar verehr' ich, was die Gottheit gibt.

		Agnetendorf, Sommer 1938. [bookmark: page234]

	
		
		Die Hand

		Ich lag am Waldesrand

und dachte nichts.

Mich blendete

der Glanz des Sonnenlichts.

Da braucht' ich meine Hand

zum Schutze des Gesichts.

Allein, es wurde da

fast blendender der Glanz.

Die Röte, die ich sah:

war sie des Blutes Tanz?

Verborgen alles Land

lag hinter dieser roten Wand

von meiner Hand.

Ich dachte nur so viel,

nicht mehr,

mein Haupt war leer.

Da fing sich an ein wunderliches Spiel,

so ungefähr:

Es lösten sich die Finger nach und nach.

So wie vor Kindersinn

der Zeigefinger

zeigte her und hin –

ich glaube gar, er sprach,

doch ohne Laut:

»Der seelenvollste meiner Brüder bin ich,

und alles, was die Menschen tun, beginn' ich.

Ich spreche keine Kinderworte,

das glaube nicht!

Doch da die Rechte grad am rechten Orte

an deiner Stirn liegt und das große Schweigen

um dich herum ist, wär' es gut, ich dächte,

für deinen Geist, auf etwas hinzuzeigen.«

		Was dieser Finger raunte, schien mir eigen.

Und plötzlich war es mir, so nah der Stirn,

zu einem wurden Hand und Hirn.

Der Finger wies auf einen Gartenzaun:

schon sah ich Hände ihn erbaun.

Nur Hände, die gespenstisch griffen,

die Zweige und die Pfosten schälten,
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und die Äxte schliffen,

den Hammer schwangen, die Nägel wählten:

ein Händewirrwarr wunderlich.

Die hübsche Kurzweil ergötzte mich.

		Doch als ich dachte: nun genug!,

da mehrten sich die Menschenhände.

War's panische Neckerei am Ende?

Gut, gut! Mach fort! du bist im Zug!

so dacht' ich, dein willkommner Trug

mag meinen Geist ein wenig necken!

Ich fürchte keinen panischen Schrecken!

Da klang ein Wort –

von da? von dort?

»Blick von dem Mittagsspuke fort!

Dort wogt der Felder goldnes Meer!«

Doch als ich meine Blicke wende –

was seh' ich? Hände, Hände, Hände!

Sie ackern, säen, schneiden Halme,

sie ernten, mahlen, sacken, backen,

sie nähn dem Landmann Hosen, Jacken,

sie führen Speisen ihm zum Munde,

füttern die Kühe, schirren die Pferde

und bringen den Bauern, wenn er stirbt

und den glückseligen Himmel erwirbt,

in den Sarg und unter die Erde.

Ich sehe sie Särge hobeln und leimen

und gabeln die Garben zu riesigen Feimen.

		In Gluten zittert das Mittagsland.

Noch immer klebt meine schweißige Hand

mir über den Brauen.

Da spricht's in mir so etwa wie:

Nimm sie fort! Warum wiederkäuen

solche quälende Phantasie!

Aber ich fühle mich schwach wie nie;

und wie Eisen und Eisen geschweißt,

Hand und Hirn verbindet Magie.

		Die kahle Straße im Mittag gleißt,

der Staub in meine Augen beißt.

Plötzlich, wie von dämonischem Pfiffe,

[bookmark: page236] Myriaden von
Händen, Schläge und Griffe

überquellen den Damm,

überwimmeln die Flanken!

Kein Staubkorn, das nicht eine Hand durchrinnt!

Hände, fleischgewordene Gedanken!

		Der Zeigefinger aufs neue beginnt:

»Mein Vater, du weißt nicht, was wir sind!

Ich zeig' es dir, und du gib es weiter:

ohne uns Hände, ohne uns Finger

wäret ihr bloße Nahrungsschlinger!

Tiere mit Mäh und Muh und Miau,

wie der Ochse und wie die Sau!

Wir wurden euch von den Göttern gegeben,

um euch zu ihnen emporzuheben.

Sage den Menschen, wie das geschah,

ich will dir's erzählen, weil ich's sah:

		Prometheus hatte den Menschen gemacht

aus Ton.

Er liebte ihn wie seinen Sohn.

Aber er hatte nicht alles bedacht.

Die Göttin der Weisheit sah ihn an

und sagte:

›Die Arbeit ist vertan,

ohne Götterhände!‹

Hephaistos lacht:

›Wie hätt' ich den Schild Achills gemacht?

Ohne Götterhände bleibt man ein Tier,

und hätte man auch der Pfoten vier!

Pallas hielte den Speer der Gerechtigkeit

nicht mehr noch den Schild der Weisheit in Händen!

So helft mir, dem Sohne sie zu spenden!‹

Es geschah. Aber Lauscher waren nicht weit.

Der Töpfer ward an den Felsen geschweißt

auf des oberen Zeus Gebot,

weil er die Macht der Götter bedroht,

der Mensch verstümmelt, wie es heißt,

und allen Geburten die Hände genommen.

Bis Herakles dann zur Macht gekommen,

Prometheus von seinem Felsen befreit,

Zeus vermocht zur Versöhnlichkeit.

[bookmark: page237] Und kamen
Mütter der Menschen nieder,

ließ man den Kindern die Hände wieder.«

		So sprach der kleine Wicht

sein Lehrgedicht.

Oder – ich lag am Rain –

sang es ein Vögelein?

Die Hummeln brummten drein,

und Blütenhauche

strich leiser Wind von Baum und Strauche.

Die mischten einen eignen Klang.

Es war, als brächten sie Gesang

aus fernen Götterzeiten,

wohl auch von fremdem Sterne.

Ich lauschte ihnen gerne

und faßte tief sie ins Gemüt.

Noch lag durchglüht

die Hand von Sonne und von Blut

am gleichen Ort, wo sie bisher geruht.

Sang jetzt Apoll, der Musengott,

wie einst Homer und Hesiod?

Es tönte laut und leise

der Menschenhand zum Preise.

Doch plötzlich sich ein Sturm erhob

von Pauken und Trompeten,

von Geigen, Harfen, Flöten,

den Himmel füllte das Getob':

»Wir singen unser eignes Lob,

der Menschen Götterhände,

wir schließen aller Seelen auf

mit Lärmen ohne Ende,

in Donnerwolken von Musik,

im ungeheuren Tönekrieg,

mit Wettern und mit Schmettern

gebären wir die Harmonie,

gebären wir die Melodie

den Menschen und den Göttern!«

		Und in der Götter Rat

kommt eine Stunde,

da tritt das Schweigen in die Tafelrunde,

weil einer naht,

[bookmark: page238] vor dem der
höchste Zeus sich hebt vom Sitze,

den Adler läßt er ihm und seine Blitze,

und ihm, dem unbekannten Gotte, schweigen

die Zwölfe. Selbst Apoll sieht man sich neigen.

Der aber scheint vom Orkus aufgestiegen,

vom schwarzen Zeus der Tiefe.

Und wenn die Zwölfe tief genug geschwiegen,

schließt er die Augen, fast als ob er schliefe,

und scheint doch alle Nächte zu durchdringen

mit seinem Blick. Der Adler lüpft die Schwingen,

es zuckt ein Blitz, der selbst die Götter blendet,

und Donner rollt, vom schwarzen Zeus gesendet.

Der Demiurgos ballt

die Fäuste, welche auf den Knien ruhn.

Das ist sein ganzes Tun.

Und der Olymp erhallt

von einer Macht, die über allen steht,

dem Nichts, in dem das Weltenall vergeht.

Kein Gott: ein Mensch ist's, der die Macht entdeckt,

von Menschen-Götterhand wird sie geweckt.

Der Göttertafel Freuden sind dahin,

das Ohr ist nun der Götter einz'ger Sinn.

Und trinkend mit dem Ohr, befällt ein Rausch

sie alle, und als wenn aus niedrem Sein

die Menschen gehen zu den Göttern ein,

so ist der Götter Tausch,

wenn sie mit ungeheurem Fühlen

ins andere Sein der Töne sich verwühlen.

		Es spricht ein Wort in mir:

Nun sei's genug,

mit diesem Mittagsspuk!

»Ich aber rate dir«,

so leis der Zeigefinger wieder,

»gewähr dem Zauber deiner Hand

noch einen Blick vom Luginsland!

Dann steig zu Haus und Herd hernieder!

Du schreibst vielleicht ein kleines Buch

– schon liegt es dort,

ich zeige dir im Nichts den Ort –,

genannt:

›Die Hand‹.

		[bookmark: page239] Und wagst du wirklich den Versuch,

so darfst du etwas nicht vergessen,

was sie beschattet noch vom Götterfluch.

Als Herakles vom Felsen losgebunden

den Sohn des Japet, heilten seine Wunden

dem Sprossen des Titanen.

Nicht so dem Zeus! Ihm wollte immer schwanen,

es würde sein Verzeihen lohnen

Titanenblut und ihn zum Dank entthronen.

Denn des Prometheus eigne Künstlerhände

erschufen sich ein Künstlervolk, das übermächtig

zu werden drohte,

aufsässig wider göttliche Gebote

und böser Pläne trächtig.

Vielleicht, daß eine neue Weltenwende

daraus entstände,

ja selbst der Götter, des Kroniden Ende!

Denn das Geheimnis des Titanensprossen,

der sie gemacht: selbst Göttern blieb's verschlossen!

›Der Hauch, mit dem er seinen Ton erfüllte,

wie er das Menschenhaupt mit Geist beschenkt,

so daß es göttliche Gedanken denkt,

bleibt für uns Götter heut noch das Verhüllte!

Und was nur oben im Olympe erblich,

es scheint, sie haben Seelen, die unsterblich!

Verwegen, furchtlos, dieser Titanide,

der hoffnungslos versprengte, gibt nicht Friede!

Gefesselt liegen alle seine Ahnen

im Tartaros, ohnmächtige Titanen.

Ihn selber in den Tartaros zu schmettern:

es sei nicht würdig meiner Göttermacht,

sagt Herakles. Er leb' in ewiger Nacht

ja sowieso, verglichen mit den Göttern!

Allein, er stieg hinan zum Sonnenwagen

– wie tat er das? –

und brach sich Flammen zu Millionen Tagen

für seine Lotophagen,

die unsere Götterbildung an sich tragen.

Prometheus will sich der Natur nicht beugen,

er schwört, er mag nicht wie die Tiere zeugen,

er will mit Geist und Händen Leben bilden

und seinen Ton erwarmen

[bookmark: page240] und
pressen mit den Armen,

tönerne Kinder statt der Tiere säugen,

mit selbstgeschaffnem Leben sich vermählen

wie wir! Und seine Menschen, diese milden,

sie singen den Paian mit Himmelskehlen!

sie sollen alle Seligkeit genießen,

ein Tempe, soll die ganze Erde sprießen!

Somit und allerwegen

dem Glück der Götter überlegen!‹

		So dachte über Prometheus

der ewige Zeus

und beschloß sogleich

einen tückischen Götterstreich.

Wie zum Zeitvertreib

schuf sein bloßer Gedanke ein menschliches Weib.

Pandora ward sie genannt

und zur Erde gesandt.

Prometheus ward sie gewahr

Und erkannte sogleich,

wes Geistes Kind sie war.

So reich

war die Kraft seiner Hände nicht!

Sie bebte von Götterschönheit und Götterlicht.

Es umgab sie rotes vulkanisches Haar,

gefärbt, so schien's, vom Götterschmied,

sein Feuer durchglimmte ihr Augenlid.

Doch es flammte auch grün wie das Meer.

Der arme Prometheus atmete schwer.

Da reichte sie ihm wie zum Geschenke

ein geschloßnes Gefäß –

eine Büchse, ich denke.

Aber der Meister wandte sich ab.

Da trat hervor

Epimetheus, sein Bruder, ein Tor,

dem nun die Schöne die Büchse gab.

Er konnte nicht widerstehn,

er öffnete sie, um hineinzusehn.

Da fuhren aus ihr ins Abendrot

Pest, Hunger, Not und Tod

und Gewölke verwirrter Hände!

Die säeten Nebel ohne Ende.

[bookmark: page241] Und so kam
aller Jammer hienieden

über die Völker der Promethiden.

So gebar sich die Hölle der Stymphaliden.«

		Nun, kleiner Myste und Mystagoge –

wir schwimmen auf einer Traumeswoge!

Ich lag am Waldesrand – war es der Weltrand? –

und dachte nichts.

Mich blendete der Glanz des Sonnenlichts.

Da braucht' ich meine Hand

zum Schutze des Gesichts.

Und nun: was will geschehen?

Soll ich wieder nur Hände und Hände sehen?

Mir wird fast bang.

Es düstert wie Weltenuntergang.

Pandoras Büchse ist leer.

Doch die Erde erfüllt ihrer Plagen Heer.

Nein – ein Tempe ist sie nicht mehr!

Ich atme schwer.

Ängstlich flüstern

um mich die Blätter,

die Räume verdüstern

schwarze Wetter.

Sonnenbrand

versengt mir trotzdem den Rücken der Hand.

Ein Murmeln wühlt

fernher.

Ein Windstoß spült klirrende Laute über mich.

Eisengerüche

untermischen Funken und Flüche

fürchterlich.

Von Hammer, Amboß und Faust

Gewölke von Fäusten, Händen, nur Händen,

durchdonnert von Eisengetätter,

durchleuchtet von Bränden:

welch ein Wetter!

Welch ein Abgrundsakkord!

Alles dient hier dem Mord:

jeder Griff, jeder Schlag,

jeder Biß der Zange!

Krieg heißt der Vertrag!

Die eherne Schlange

[bookmark: page242] glüht um
sich, speit um sich

tödliches Gift.

Von Morgen zum Abend blitzt eine Schrift:

Töte!

Fertige Schwerter fallen wie Schloßen.

Gewehre, Kanonen, aus blutiger Röte

donnern herunter wie Wasser aus Gossen.

Es prasselt ein Sintflutregen von Blut!

Menschenhände, seid auf der Hut!

Was der schwarze Zeus mit euch tut,

tut er dem weißen zugut,

der euch wenig liebt,

der euch ungern das Leben gibt.

Er bewaffnet euch gegen euch!

Du furchtbares Gesicht: entfleuch!

Du grauenvoller Gesang:

Weltuntergang!

		Ich erwachte, so kam es mir vor.

Ich sprang empor.

Ich blickte erstaunt umher.

Von allen Schrecken sah ich nichts mehr.

Ich griff in den Anger und nahm eine Blume.

Mein Blick ward frei:

ich trug sie zum Heiligtume

der kleinen nahen Eremitei.

Ich legte sie auf des Altars Rand.

Alles tat meine fromme Hand.

Es bleibt dabei:

daß sie ein Kind der Seele sei,

ein Götterglied!

Huldigt ihr, Menschen, mit jedem Lied!

Aber mehr!

Dem Prometheus am Kreuz:

ewig ihm Ruhm und Ehr'!

		Rapallo, März 1937.
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		Szenische Dichtungen
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		Till Eulenspiegel

		Ein Wald. Planwagen mit Pferdchen. Till, siebzehnjährig, und
sein alter Vater steigen heraus.

		 

		Der Vater

		Till, Till, halt still!

		Till

		Wie Vater will.

		Der Vater

		Zieh mich hervor, hier steig' ich aus,

ich weiß gewiß, ich bin zu Haus.

		Till

		Hier in dem regenfeuchten Walde?

		Der Vater

		Ich bin zu Haus, du merkst es balde.

		Till

		Bleib unter deiner Plane, bleib!

Der Regen fällt in langen Strähnen.

		Der Vater

		Nun flenn auch du noch Abschiedstränen!

Mach hurtig, Till, und sei kein Weib!

		Till

		Was soll ich tun?

		Der Vater

		Es ist vor Wochen,

vor Jahren unter uns besprochen.

Verlier kein Wort, die Frist ist um;

noch bin ich laut, bald bin ich stumm.

		Till

		O Herr, ich kann Euch nicht verstehn. [bookmark: page247]

		Der Vater

		So nimm die Hacke, nimm den Spaten!

Kannst du's nicht hören, nicht erraten,

auch ohne beides muß es gehn.

Wer gar nichts kann und nichts erreicht:

ein Grab für andre gräbt er leicht.

		Till

		Wieso ein Grab?

		Der Vater

		Mach keine Worte!

Ich sage dir, wir sind am Orte.

Ich möchte hier nicht lange frieren;

könnt' ich's, ich würde selbst mich rühren.

Komm, hüll mich in den alten Rock,

bring mich zu jenem Wurzelstock!

Dort will ich sitzen und betrachten,

wie du das Wurzelwerk durchstichst,

die schwarze, schwere Scholle brichst

und immer tiefer dringst mitsachten.

		Till

		Du sprichst im Fieber, Vater. Nein!

		Der Vater

		Das Leben mag ein Fieber sein.

Ist's so, dann ist es bald vorbei,

und ich bin endlich fieberfrei. –

Nun hurtig!

		Till

		Hurtig, Vater? Was?

		Der Vater

		Was ich dir eben sagte, das!

		Till

		Ich kann nicht.

		Der Vater

		Till, du machst mir's schwer;

weiß Gott, ich nahm dich sonst für mehr.

		Till

		Weil Ihr es denn nicht anders wollt.

		Er beginnt ein Grab zu graben. [bookmark: page248]

		Der Vater

		Die Erde knirscht, die Scholle rollt.

O furchtbar grausiges Entzücken,

auf diesen Spatenstich zu blicken,

der bröckelnd auseinanderweicht

und keinem anderen Staube gleicht;

ein Tritt, ein Schnitt, schon wieder schollert's,

und über Halm und Heide kollert's.

Schatzgräber Till, o halte ein,

hier blinkt's von edelstem Gestein.

Hier gilt es beide Augen schließen,

erblindend Glänzendstes genießen.

Die dritte Scholle bricht hervor,

und heiliger Donner trifft mein Ohr.

Erschrick nicht, Till, vor deiner Macht,

grab weiter, weiter deinen Schacht!

		Till

		Weil mir's nicht ziemt zu widersprechen.

		Der Vater

		Stich zu, du mußt den Star mir stechen.

Schon hebt die Schaufel goldnen Sand.

Ich wittere schon den nahen Strand,

und mich gelüstet es zu landen.

Siehst du das diamantne Riff?

Dort, dort zerschmettre ich mein Schiff!

Dort schlag' ich diese Welt zuschanden.

		Till

		Nun gut, es sei! Ich schaffe Rat.

Ich bin bereit, den Schatz zu heben:

doch mußt du eine Frist mir geben.

		Der Vater

		Till, Till, wer gibt, was er nicht hat?

		Till

		Mit Erde will ich meinethalben

dir deine blinden Augen salben.

Du sollst den goldnen Strand ersteigen,

den du so innig dir ersehnst

[bookmark: page249] und
schon so lockend nahe wähnst.

Ich will den Weg dahin dir zeigen.

Doch dazu muß ich tüchtig schwitzen.

Was willst du hier im Regen sitzen?

Komm, kriech in unser warmes Nest:

indes bereit' ich dir dein Fest.

		Der Vater

		Nein, niemals wieder in den Karren!

Hör, Till, du wirst mich hier verscharren,

verstehst du mich? Im Ernst gesprochen!

Der Bann des Daseins ist gebrochen.

Ich stehe wieder, wo ich stand,

eh ich die Welt im Staube fand,

und wiederum zu neuem Staube

lockt weiter mich der alte Glaube.

Begreifst du nun, wie sehr es drängt

und was am Augenblick jetzt hängt?

		Till

		Du magst es noch so eilig haben,

leicht ist es, sterben! – schwer, begraben.

Kannst du nicht warten, mach es ab,

ich grabe nachher dir dein Grab.

		Der Vater

		Nein, Till, so wirst du mich nicht los,

hier heißt es brechen oder biegen:

erst will ich auf dem Rücken liegen,

geborgen in der Mutter Schoß!

Sosehr ich in der Irre lief,

ich weiß: wovon ich ausgegangen,

dort gilt es wieder anzufangen.

Bequem gestreckt, sechs Spannen tief,

tu' ich den letzten Atemzug.

Dann ist's vollbracht, dann sei's genug.

		Till

		Nun, wie Ihr wollt. Auf diese Art

bleibt Pfaff' und Küster uns erspart.

Es kostet keinen Leichenschmaus.

Das Grabgeleite bleibt zu Haus.

[bookmark: page250] Die Liese
läutet mit der Schelle,

statt Glockenturmes Sturmgegelle,

wir sparen Nägel, Leim und Bretter

und machen keinen Schreiner fetter.

Herunter Jacke denn und Hemd,

das Eisen frisch zu Grund gestemmt:

von selbst fast Lag' um Lage weicht,

schon ist die rechte Schicht erreicht.

		Der Vater

		Unmöglich, Till!

		Till

		Ging dir's zu schnelle?

		Der Vater

		Wie angemessen mit der Elle.

		Till

		Gebt acht, daß Ihr nicht stolpert, denkt,

wie leicht man sich ein Glied verrenkt:

daß Ihr nicht noch zu guter Letzt

den Bader mir in Nahrung setzt!

Gebt mir die Hand, steigt sacht herein!

		Der Vater

		O Till, mein Kind, du spottest mein.

		Till

		Nur sachte!

		Der Vater

		steigt ins Grab

		Welch ein großer Schritt!

		Till

		springt heraus

		Auch der! – Lebt wohl! Ich mach' nicht mit.

		Der Vater

		Ih, Gott verhüt's! Wo denkst du hin?

So leicht ist hier nichts zu gewinnen.

Wer enden will, muß erst beginnen.

Werd erst, was ich geworden bin. [bookmark: page251]

		Till

		Ich weiß mir anderes noch zu hoffen.

		Der Vater

		Ein Netz von Straßen steht dir offen.

Die Mähre zieht, die Achse hält,

es rollt das Rad: dein ist die Welt!

		Till

		Was machst du, Vater? Liegst du weich? –

Dies ist mir doch der tollste Streich

von allen, die du je vollführt.

Doch nun, der Schwank ist durchprobiert,

zum Jahrmarkt sind wir nun versehen.

Steh auf und laß uns weitergehen!

		Der Vater

		Ich gehe schon, ich schreite, schreite,

nach allen Seiten, fort ins Weite.

O Till, o Till, wer kann es fassen?

dies ist ein Wandern ohne Straßen.

Hier wirst du einst mir neu begegnen:

komm, guter Sohn, und laß dich segnen!

		Till

		Er dehnt sich, reckt sich sonderbarlich:

dies nimmt kein gutes Ende, wahrlich.

Wenn Euer Stück nicht besser endet,

so springt kein Batzen aus dem Säckel.

Und wenn das Blättlein so sich wendet,

dann fehlt zum Sarg nur noch der Deckel.

Ein junger Narr, ein alter Narr:

der eine stumm, der andre starr. –

Ist es zu fassen? Nie und nimmer!

Vater, er spaßt, er spaßt wie immer.

Sprich, mach ein Ende, gib Bescheid:

Was hüllst du dich in dieses Kleid,

in dies Kartäuserweiß des Schweigens?

Jetzt, wo mein ganzes Wesen drängt

und fragend dir am Munde hängt,

jetzt stiehlst du mir die Antwort eigens?

Willst du denn nun nicht auferstehn?

[bookmark: page252] Wir haben heut
noch weit zu reisen,

du weißt den Weg und mußt ihn weisen.

		Ein Greis in Gestalt eines christlichen Eremiten
ist aus den

Büschen hervor und an das Grab getreten.

		Der Greis

		ohne Bewegung

		Die Sache wird so schnell nicht gehn.

Und wer auch wollte einen wecken,

der, eben noch am Wanderstecken,

kaum auf dem Pfühl sich ausgestreckt? –

Der Schlaf ist heilig, der ihn deckt.

		Till

		Dies klingt nicht übel, läßt sich hören.

Wo aber, sage, kommst du her?

		Der Greis

		Gott selbst kann solchen Schlaf nicht stören;

tut er's, so ist er selbst nicht mehr.

		Till

		Wie weißt du das? Sag, wer du bist!

		Der Greis

		Ich bin ein Muni und ein Christ,

ein Stück von dir, ein Freund, ein Schatten!

		Till

		Wenn wir die Freunde, die wir hatten,

vertauschen sollen mit dergleichen

Gebilden aus den Schattenreichen,

so muß ich meinen Kram verschenken

und an den nächsten Baum mich henken.

Dann ist Kommerz und Mühsal nutzlos,

und ich bin arm und nackt und schutzlos.

		Der Greis

		Was arm, was nackt? Till, du bist jung,

gelenk und frisch zu Wurf und Sprung,

behend dich am Trapez zu schwingen:

bist auf dem Turmseil schwindelfrei.

[bookmark: page253] Du balancierst
ein rohes Ei

und schluckst sechs blanke Degenklingen.

Den wilden Hengst machst du zum Lamm.

Du musizierst auf jedem Kamm.

Du bist der hübschen Kinder Lust,

dir hebt sich jede volle Brust.

Kaum halb ein Jüngling, ganz noch Knabe,

steht jede goldne Tür dir offen.

Was hast du heute nicht zu hoffen?

Greif in des Stockes vollste Wabe

und achte keiner Biene Stich!

Die Frucht, die auf dich her hängt, brich!

Dort liegt entseelt, der dir's verboten:

die Schaufel her, begrab den Toten!

		Till

		Die Hand ist lahm, der Spaten stumpf.

Soll ich auf diesen heiligen Rumpf,

in dieses Antlitz Erde schütten,

das, klar von einem fremden Licht,

stumm Nieerhörtes zu mir spricht?

Du hast besiegt, was du gelitten.

Es strahlt Triumph von dir empor.

Ich wußte nicht, wer du gewesen,

nun kann ich's von der Stirn dir lesen,

Erkenntnismacht bricht voll hervor:

Kein Schellennarr, ein wahrhaft Weiser,

viel mächtiger als Max, der Kaiser.

		Der Greis

		Heb auf die Schaufel, hurtig, Till,

gönn ihm die Erde, die er will,

von Sohneshand um ihn gehäuft,

von deiner Tränen Salz beträuft.

Die Welt bleibt deinen Sinnen helle

auch ohne diese Strahlenquelle,

die, ob du's selber auch nicht weißt,

von deines Lebens Mark sich speist.

		Die letzten Worte des Greises, den ein vorüberziehender Nebel
unsichtbar gemacht hat, kommen aus der Ferne. [bookmark: page254]

		Till

		Wohlan, du Echo jenes Hauchs,

der mich von seiner Lippe rührte,

als mich des Vaters Hand noch führte,

du Stimme eines Nebelrauchs:

ich folge dir – mit Schaudern freilich! –,

denn selbst dies Echo ist mir heilig.

		Er schüttet das Grab zu und wirft den Spaten weg

		Vollendet ist's! Nun will ich ruhn.

Wer wird mir diesen Dienst einst tun?

Ein Mann? Ein Weib? Gekrönt? Geschoren?

Nah? Fern? Schon überhaupt geboren?

Alt oder jung zu dieser Stunde?

Till, oder gehst du vor die Hunde?

Nun, wann und wer es immer sei,

ich habe nichts zu tun dabei. [bookmark: page255]

	
		
		Kaiser Maxens Brautfahrt

		Idyll

		Das Innere einer Bauernhütte:, ärmlich, aber sauber, im
Hochgebirge. Es ist gegen Abend im Herbst; man sieht durch die
offenen Fensterchen Himmel, Berge, Wiesen, Wald. Emmerenz, ein
altes Frauchen, sitzt am Spinnrad.

		Emmerenz

		's Fädel reißt, 's reißt immer wieder reißt's
entzwei,

das will was heeßen! Na, was wird's denn heeßen ernd:

als mach dich fertig, denn dein Lebensfädel, altes Weib,

wird auch ni mehr wer weeß wie lange halt'n. Der Mann

is weg. Is nunter! 's war a Tag, wie heute warsch,

da koama Leute, die'n nuntertrugen uf

a Schultern, und das fichtne Kästel schwamm davon,

als wie a Hobelspan in unserm Bache schwimmt.

Von Stein zu Steine, immer drieber nunter weg,

zu Tale und wer weeß wohin? Wer kann das sag'n,

was wird, wenn's kommt, was eemal kommen soll und muß:

Ich nich! und andere auch nich! nu, ich frag' och nich

d'rnach. Ma brennt sich, und's tut weh. Ma lebt,

ma legt sich, abgemattet wie eens manchmal abends is,

ufs Bette und schläft ein: das tut nich weh und kann

der Tod sein! ... und wer schläft ... und wer einschlafen
kann,

weshalbig soll denn der ni wieder kenn dernach

ufwachen, wenn die Zeit verschlafen is? ...

		Kaiser Max, fünfundzwanzigjährig, im Jagdhabit, ist
eingetreten. Er führt die Armbrust.

		Guten Abend!

		Max

		Schönen Dank! Ich deute deinen Gruß mir, Alte,
so,

als wenn du mir nichts Übles wünschtest, ob ich gleich

nur rate, nicht verstehe, was du sagst. – Wohin

muß ich mich wenden, welchen Weg empfiehlst du mir

hinab ins Kloster?

		Emmerenz

		Welches Kloster, scheener Herr? [bookmark: page256]

		Max

		Der Bruderschaft des heiligen Laurentius.

		Emmerenz

		Erst, wenn es Euch gefällig ist, mein scheener
Herr,

setzt Euch und ruht. Denn wer sich hierherauf verirrt,

muß müde sein.

		Max

		Ich bin nicht müde. Sage mir:

Wie weit nach deiner Schätzung ist es wohl von hier

zurück ins Kloster?

		Emmerenz

		Welches Kloster?

		Max

		Kann es wohl

ein andres als das allbekannte Kloster sein,

auf halber Höhe des Gebirges und geweiht

dem Schutzpatron der Gegend, Sankt Laurentio?

		Emmerenz

		Mein junger Herr, was Ihr da sagt, versteh' ich
nicht.

Denn von dem Heiligen, den Ihr nanntet, hört' ich nie

bis jetzt: zeit meines Lebens! und doch ist

mein Alter fünfzig Jahr. Wie war der Name doch?

		Max

		Wenn ich dir sage, wunderliches altes Weib,

daß der Fürstbischof, euer Oberhirt und Herr,

unweit dem Kloster seine Burg errichtet hat:

den Stein, wo er dem Weidwerk sich zu widmen pflegt.

		Emmerenz

		O ja, das wär ich wissen, junger Herr. Mir
wird

nichts weiter übrigbleib'n. Ich simmeliere schon

'ne ganze Weile, doch ich weiß: wie weit man geht

von hier ... 'nen Tagesmarsch nach jeder Seite fort,

da hat's kein Kloster, auch nich, wie Ihr sagt,

'nen Stein.

		Max

		Nun, deine Tagesmärsche, geb' ich zu,

sind wohl zu kurz, dem heiligen Laurentius

[bookmark: page257] alltäglich
deine Reverenz zu tun: indes

sind meine Glieder immerhin noch frisch genug,

zu wandern deiner Tagesmärsche zwei und mehr,

heut noch vor Nacht.

		Emmerenz

		Das kann ich Euch nicht glauben, Herr.

		Max

		Glaub oder glaub es nicht, nur gib mir einen
Trunk,

wenn du ihn hast, am liebsten Milch, gib mir ein Stück

von deinem groben Brot, und dann ade, leb wohl!

		Emmerenz

		Es donnert, und es wird a Wetter niedergehn.

		Max

		Was tut's, ist doch kein Faden trocken
sowieso

an meinem Jagdrock. Wandern will ich, laufen und,

wenn's not tut, springen, schwimmen meinethalben auch,

und ist's nicht anders, wenn der Sturm mich etwa packt

– der Roland, der durch eure Wälder, scheint es, zog

und Fichten knickte oder mit der Wurzel sie

ausbrach –, so will ich fliegen wie ein Federspiel.

In allen diesen Künsten bin ich wohl geübt.

		Emmerenz

		Was Euch so sehr nach Hause zieht, das kann wohl
ernd

nischt Kleenes sein.

		Max

		Das sagst du wahr. Was bin ich hier?

Als wär' ich meines Augenlichts beraubt, als sei

tot meine Hand: denn niemand folgt auf meinen Wink!

als formt' ich Worte und es trüge sie kein Laut,

denn niemand ruft auf mein Gebot: Ja, hier, Herr, hier!

Auch hör' ich nichts, denn wo ist hier der Pfeiferchor?

Wo ist Musik? Das dumpfe Brüllen einer Kuh,

das Meckern einer Ziege nehm' ich nicht dafür!

Fast fühl' ich einen Taub- und Stummgeborenen mich

und lahm dazu und häßlich, einem Bauern gleich.

Ich, unter allen Menschen der zumeist Geachtete,

bin nun, zur Strafe dafür, daß ich einen Schritt

vom vorgeschriebenen Weg zu tun mich nicht enthielt,

[bookmark: page258] sogleich
verachtet, ausgesetzt, vergessen, nackt.

Ist der ein Mächtiger, dessen Macht sich gerade dann

in Ohnmacht wandelt, wenn er ihrer mehr als je

bedarf?

		Emmerenz

		De Toten, die sind mächtig, bester Herr:

Wir, die hier auf der armen Erde krabbeln, nicht.

		Max

		Oh, wenn Ihr ahnen könntet, Alte, wer ich bin!

		Emmerenz

		Nu ja, ja, sehn Se: freilich warsch vor langer
Zeit,

da hatten wir 'ne Kalbe, die verkauften wir,

mei Mann und ich – a lebte damals noch, a is

jetzt tot –, und als wir uf a Markt gekommen warn,

da sahen wir a hänfnes Seil, hoch in der Luft,

und oben auf dem Seile ging a Mann. Er sah

bald aus wie Ihr. Wir hatten unsre Freude dran

wie ich an Euch.

		Max

		Nun, wenn du auch voll Runzeln bist

wie eine Morchel, daß ich dir gefalle, macht

dich, wenn nicht grade schön, doch weniger häßlich, Weib.

Allein, daß du mich, wie ich bin, für einen nimmst

von meinen Gauklern, einen, der die Brocken frißt

von meiner Knechte Tafel, schmerzt mich um so mehr.

Wo bin ich hier? an welchen Strand geworfen, und

wie heißt der kahle Stern, an welchem ich

gescheitert bin? Es ist die blühende Erde nicht,

die ich bewohne und beherrsche. Allerdings,

auch ich hab' lernen müssen, auf dem Seil zu gehn,

hoch über allen Menschenköpfen, und der Strick

ist zwischen Rathausturm und Kirchturm festgeknüpft.

Doch golden ist mein Seil, und eine Kaisergruft

empfängt den Leichnam, wenn ich falle.

		Emmerenz

		Hier ist Milch.

		Max

		Das stärkt. Lebt wohl! Ich habe nichts als
Weidmannsheil

für heut zu wünschen. Keinen Dank. Doch der sich jetzt
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beschämter Bettelmann von hier entfernt,

kehrt wieder, und er schüttelt goldne Fülle aus

auf deinen Tisch.

		Anna, die Tochter der alten Emmerenz, tritt ein. Hübsches
fünfzehnjähriges Bauernmädchen.

		Emmerenz

		Tu Brot in seine Tasche, Kind! Er will

nich bleiben, ob's auch noch so sehr vom Himmel gießt,

a kann a Morgen nich erwarten.

		Max

		betrachtet verdutzt Anna

		Ei! wie kommt

das Kind in deine Wildnis?

		Emmerenz

		Herr, sie ist von Gott

hervorgebracht wie Ihr und ich. Ein Mann, ein Weib

hat sie gezeugt: ich war das Weib. Die Wiesen sind

voll Blumen, die auf Füßen unsre Berge nich

erstiegen haben, und doch sind sie hier und blühn.

		Max

		Mag sein. Zu wenig fast, wie mir jetzt scheinen
will,

hab' ich den Blick geweidet in der Blumenwelt

auf euren Bergen. Schönes Kind, wie heißt du denn?

		Anna

		Anna!

		Max

		Mariens Mutter also nahmst du dir

zur Schutzpatronin? Siehst du so erstaunt darob

mich an? Kennst du Mariens Mutter nicht?

		Anna

		Nein, Herr!

		Max

		Die Jungfrau selber aber kennst du doch?

		Anna

		Nein, Herr! [bookmark: page260]

		Max

		Nein, Herr? Am Ende bist du nicht einmal
getauft?

		Emmerenz

		Ihr müßt! Ihr müßt! Wir aber müssen nich ins
Kloster gehn!

Deshalben, scheener Herr, versäumt jetzt keine Zeit!

's wird dunkel, runter is die Sonne allbereits.

		Max

		Nun, Alte, kommt es wahrlich schon auf eins
hinaus,

ob ich hier noch ein Stündchen ruhe oder nicht.

Wenn ihr mich unter eurem Dach noch leiden mögt,

soll der besternte Kanzler mittlerweile doch

das Reich regieren. Meinst du nicht?

		Emmerenz

		gutmütig-schalkhaft

		Du Morchel, du!

		Max

		Im Leben, Alte, muß ein jeder Spaß verstehn.

		Emmerenz

		Und ohne Spaß zu sterben, wenn das Stündlein
kommt,

warum denn nich?

		Max

		reicht ihr die Hand

		Und keine Feindschaft zwischen uns!

		Emmerenz

		Bewahre Gott! Ihr geht, wohin Ihr hingehört,

wir bleiben hier.

		Max

		Und wenn ich dich nun, Mütterchen,

dieweil ich andern Sinnes jetzt geworden bin

und Frost mich anfällt, bäte, laß die Kleider mich,

die ganz durchweichten, trocknen hier an deinem Herd?

		Emmerenz

		lachend

		Da müßte Euer Turmseil warten, weiter nichts.
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		Max

		wirft Jagdtasche, Rock und Armbrust weg

		Ein Mann, ein Wort. Bring Reisig! Jedes Zweiglein
soll

nach Läng' und Breite mein Schatzmeister Euch in Gold

zurückerstatten. Lodre hoch die Flamme auf!

		Anna

		Hier, lieber Herr.

		Max

		Ich rufe Anna dich,

du nennst mich Max: wir wollen wie Geschwister sein,

nicht anders. Sieh, wie hoch die Lohe prasselnd steigt,

wie sie uns beide, dich und mich, mit Glut bedeckt!

Nie schien mir heilig so wie jetzt dies Element.

Dich, Feuer, hab' ich lange schon im Knechtesdienst.

Nun wie vor einem Gotte möcht' ich knien vor dir.

		Anna

		Laß mich den Rock von deiner Schulter nehmen,
Max.

		Max

		Wie herrlich mir dies Abenteuer plötzlich
scheint!

		Anna

		Dein Hemd!

		Max

		Du spaßest, soll ich nackend vor dir stehn?

		Emmerenz

		Sie wird die Brust Euch kneten, scheener junger
Herr,

wie sie gewohnt war, ihrem Vater es zu tun,

am Abend, wenn ein Tagewerk verrichtet war.

Des Vaters Wams aus Ziegenfellen such hervor!

		Max

		Ja, kleidet mich in Felle! denn dies Kleid
erscheint

mir köstlicher als Purpur jetzt mit einemmal.

Macht mich vergessen, daß ich eine Puppe war,

tot und mit toten Edelsteinen ausstaffiert,

die man herumtrug durch die götterlose Welt.

Hier spür' ich Götter und den unbekannten Gott.

Gebt Arbeit mir, denn euch zur Last zu fallen, bin

ich wahrlich nicht gewillt. [bookmark: page262]

		Anna

		Hier ist des Vaters Rock.

Doch, Mutter, viel zu groß für unsern Gast.

		Max

		Gib her!

Auch stinkt's ein wenig nach des Bockes Eigenschaft.

Was tut's, auch der Geruchssinn stärke sich einmal

an derber Kost. Hab' ich an meinem Hofe Herrlein nicht,

die stets in einer Moschuswolke gehn

und nichts mehr riechen, ob auch von dem üblen Duft

die Kavaliere gelblich sich verfärben rings?

		Er ist in zottige Ziegenfelle gekleidet worden.

		So, wett' ich, geht es mit den grauen Zotten
mir

und ihrem Bisam. Hei, wie das die Glieder wärmt!

Und wie sich nun die stählern frische Bergesluft

eintrinkt, im Schutze des durchschwitzten Väterrockes!

Wann hab' ich unterm Panzer je so wohlig mich

gefühlt und so geborgen. Was denn schaff ich nun?

		Emmerenz

		am Fenster stehend, hinausblickend

		O Jes! Was vor a kleener Vogel hat sich bloß

auf unserm alten Kirschbaum wieder eingenist't?

Heert bloß! Der pfeift! Das hat ma lange nich geheert.

Was singt er denn? Wie der zum letzten Male sang,

da war ich – dazumal, da konnt' ich sechzehn sein!

Seitdem hab' ich den kleen'n zweebeenigen Sittich nich

geheert und in der Nähe och nich mehr gesehn.

		Max

		Was für ein sonderbarer Vogel ist denn das?

Stark singt er – seine Brust muß sanggewaltig sein! –,

der Kleine! Und die ganze Stube ist erfüllt

von seiner Kehle Laut.

		Er nimmt Anna bei der Hand und tritt mit ihr hinter die
Mutter, alle drei blicken hinaus in den Kirschbaum.

		Horch, Schwester, komm und sieh,

wie er, im Abendschein verzaubert, gleichsam als

ein künstlich Uhrwerk spielend, glüht.

		Anna

		O Mutter! [bookmark: page263]

		Emmerenz

		Nun?

		Anna

		Ich möchte, daß der Gast nie wieder von uns
geht.

		Emmerenz

		Der Vogelsteller ist noch nich geboren, der

den kleenen Burschen, der de dort im Kirschbaum pfeift,

einfängt.

		Max

		Ich tu's! Verlaß dich, Alte, nur auf mich,

ich will euch einen Vogelherd errichten hier,

trotz jenem Heinrich, den sie Finkler einst benannt,

und tausend außer diesem lockern Vogel hier

fang' ich mit Netz und Sprenkel euch für euren Tisch.

		Emmerenz

		Wo sitzt der lockre Vogel, scheener junger
Herr?

		Max

		Wohin Ihr blicket, Alte, auf dem höchsten
Zweig.

		Emmerenz

		Und wo der andere, der nicht weniger locker is?

		Max

		Das weiß ich nicht.

		Emmerenz

		Nun, ihr zweebeeden Jäger ihr!

Da wär ich euch was sagen: Sucht ihr zwee danach!

Ich will indes, damit er was zu picken hat,

für a Mehlwürmel sorgen gehn!

		Sie geht hinaus, läßt das Paar allein.

		Max

		Was meint sie denn?

		Anna

		Oh, meine alte Mutter ist oft wunderlich.

Kommst du mit mir? Ich muß die Blesse melken gehn. [bookmark: page264]

		Max

		O nimm mich mit dir! denn ein Grab wird ohne
dich

mir jeder Raum, ein Grab die ganze weite Welt.

		Anna

		So komm!

		Max

		Doch wo die Mutter nicht zugegen ist.

Denn sieh, mit dir allein erfüllt ein solcher Geist

die Seele mir, daß sie von süßen Schauern trieft.

Ich hasse jeden, sollt' es selbst mein Bruder sein,

mein Vater, dessen bloße stumme Gegenwart

mich quälen würde, mir den Wein vergiften und

mit Feindschaft mich erfüllen bis zur Raserei.

		Anna

		Nun laß uns Gras vom Boden holen gehn! – Was tust
du denn?

		Max

		Ich rede, mache Worte, weil Verworrenheit

mich überfällt! Weil du so schön bist! Weil du mich

so anblickst! So mit diesem weiten Blau anstrahlst!

Ich halte scheu hier überm Handgelenke dich

umspannt, weil ich, wenn du dich losmachst, sterben muß.

Ich bin ein Tor, ein Kaiser! Der nichts weiter will,

als Krone, Thron und Szepter, Scharlach, Hermelin

für eine Locke hinzugeben deines Haars,

für ein Berühren deines frischen Knospenmunds,

so leise, wie der Flügel eines Schmetterlings.

		Anna

		Berühr ihn, wenn du sonst dabei nicht weh mir
tust.

		Max

		Sind diese Worte wirklich deinem Mund
entflohn?

Und wag' ich es, dem Kelch, der so verführerisch

glüht, wie von kühlen Feuerweines Tau benetzt,

mich gierig anzusaugen, einer Biene gleich?

Ich wag' es nicht, weil Neid des Auges Sinn befällt,

dem eines Brudersinnes Gier den Raub begräbt.

Und doch!

		Er küßt sie. [bookmark: page265]

		Anna

		Halt, Fremder, gib ein wenig Atem mir!

		Max

		Die Blumenseele trink' ich dir aus deinem Leib.

		Anna

		Nein! Nein! Wohin verirren deine Finger sich?

		Max

		Sie schwelgten nie auf einer süßern Weide,
Kind.

		Anna

		Ich sterbe! Willst du mich denn töten, bist du
denn

ein Gott, der meine Seele mit sich nimmt?

		Max

		Nein. Doch kein Gott hat reinere Wonnen je
gefühlt.

		Anna

		Die Mutter ruft! Ich sterbe!

		Max

		Und ich dir im Arm!

		Anna

		Zu Hilfe, Mutter, denn ich muß vor Glut
vergehn!

		Emmerenz

		kommt wieder

		Ei! Ei! Was muß ma da erleben, junger Herr!

		Anna versteckt ihr Gesicht in der Schürze der Mutter.

		Was soll ma nun wohl zu eim solchen Gaste
sagen?

		Max

		kniet vor der Alten nieder

		Dies tat ein Gott, der mächtiger ist als du und
ich,

verzeih mir! Weise mich von deiner Schwelle nicht!

Denn wie ein Geist von ruheloser Qual gepeitscht,

müßt' ich in alle Ewigkeit um dieses Haus,

sofern du mich verstießest, ächzend und verflucht

an Ketten schleichen; aber sonst bestrafe mich,
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Knecht: so laß mich harte Arbeit tun!

Dein bin ich: einem Tiere gleich! Nimm hin

den jungen Stier, auf daß er deinen Pflug dir reißt

durchs Ackerland, und was du sonst ihm auferlegst,

und sei mit Stacheln meinethalb sein Joch bedeckt.

		Emmerenz

		lachend

		Halt! Immer sachte! Gar so happig sind wir
nicht

uf junge Stiere. Bloß ihr müßt euch halt vertrag'n.

Was hat's denn aber, daß ihr schon uneinig seid? –

Jetzt geht zur Strafe, gleich geht auf den Boden nauf,

a jedes rafft'n Arm voll Heu und bringt das mit,

und in die Raufe, daß die Kuh zum Fressen kommt.

Und wenn das Böckla etwa wieder stoßen will,

da pack'n bei a Hörnern – denn der Vatersrock

aus Bockshaut is, wie's scheint, an allem Unglück schuld:

gut Kirschen essen war mit Vatern manchmal nich! –,

da pack'n bei a Hörnern, sag' ich, zieh 'm 's Fell

herunter – oh, wie manchmal hab' ich das gemacht! –,

und wie a nacktes Lämmel wird a vor dir stehn.

Jetzt Eile, Eile, eh's noch vollends finster wird.

		Anna und Max springen davon. Emmerenz bleibt allein; sie
fährt fort

		Man is halt tot. Man stellt a Lichtel uf a
Tisch

fer andre Leute, die de nich gestorben sein:

die sehn's, was in dem Lichte für a Zauber is,

und da dawider hält sich keene Finsternis.

Uns schließt sie ein.

		Sie horcht

		Hei, ieber beede Treppen nauf!

Ein Habicht und 'ne weiße Taube! Wie se lacht!

Nu, du kannst lachen! Bin ich doch a altes Weib

und lache, daß mir Troppen in a Augen stehn.

Oh, oh, der Sturm! Wie das in allen Fugen kracht,

das alte Haus! Halt feste! Jes, der Wirbelwind

im frischen Heu! Das kreischt und springt und tobt sich aus,

daß sich die Balken biegen: Lieber Gott, du, du!

Da möchte wohl a alter Türnoal neidisch wern.

		Agnetendorf, 10. Juli 1905. [bookmark: page267]

	
		
		Die drei Palmyren

		Erster Teil

		Der Wanderer, jetzt ein Jüngling.
Palmyra.

		Jüngling

		innerlich meditierend

		Wie schön die Stille um mich! –

Lautes Rom,

du drangest an mein Krankenlager.

Noch hör' ich peinigend vor meinem Ohr

spielender Kinder Stimmen

unter den Fenstern,

während ich im Halbschlaf

Geduld erlernte.

Hyperion

war meines Träumens süßer Trost.

Schönheit

versöhnte mit dem Tode mich.

Doch ich

genas. –

Hier wandl' ich losgelöst

und Stille trinkend,

mit dem Durste des Genesenden,

der Welt hinschenkend meinen neuen Pulsschlag,

so müd er annoch schleicht. –

Mir fehlen nicht,

die ich verließ, die Lieben,

nicht die Freunde,

die bräutlich holden Frauen, alle,

denen das Fieber mich entriß.

Auch nicht die Töpferscheibe meiner Arbeit

fehlt mir

noch auch der Ton,

mit welchem nachzuschaffen

dem Weltentöpfer ich mich unterfing.

Genosse ist mir hier

des Finken Lied im Ölgezweig,

die stumme Frucht,

gelbgoldene Kugeln,

[bookmark: page268] in dichten
Wipfeln greifbar mit der Hand,

Gestein,

Gemäuer, das der schwarze Efeu

verhüllt,

der Silberschleier des Olivenwalds,

durchglüht von Himmelspurpur,

des Landmanns Hacke, die im Boden knirscht,

die Hippe, die am harten Zweige tönt,

des Weinstocks schwarz Gekrieche –

und ich selbst.

Wie süß ist Müde!

Was denn heißt mich

den steilen Pfad

durch enge Schluchten wählen? –

Hier auf durchglühtem Steinsitz will ich rasten.

		Palmyra

		zwölfjährig, überholt den Jüngling

		Ja, es ist steil hier! Ihr seid müde, Herr!

		Jüngling

		Ja, Kind. Und du? Du nicht?

		Palmyra

		Wir sind wie Geißen, Herr!

Wir sind des Kletterns

gewohnt.

		Jüngling

		Du kletterst nicht! Du schwebst den steilen
Pfad

empor wie ohne Schwere.

Sag, wie heißt du?

		Palmyra

		Palmyra.

		Jüngling

		Sprich den Namen noch einmal!

		Palmyra

		Palmyra.

		Jüngling

		Nun – was frag' ich denn zuerst:

Wie kommt ein Name so wie der hierher

oder wie wohl ein Antlitz so wie deines? [bookmark: page269]

		Palmyra

		Ich versteh' Euch nicht.

		Jüngling

		Laß gut sein, Kind! Nun weiß ich jedenfalls,

daß mich Bestimmung diesen Weg geführt,

du heimische und doch so fremde Blume,

Palmyra!

Weißt du, was dieses Wort bedeutet?

		Palmyra

		Nein.

		Jüngling

		Palmyra war die Stadt der heißen Wüste,

der kühlen Quellen, grünen Palmen, Karawanen

und Märchen.

Und sieh:

von alledem, Oase,

erzählt dein Anblick.

Der heiße Wüstensand durchglüht dein Blut,

dein Wachstum gleicht der Palme,

deine Augen

sind schwarze, rätselhafte Brunnen,

sind klar und kalt;

allein, sie spiegeln

den Glanz der Sonnenglut.

Unergründlich sind

die Rätsel und die Märchen ihrer Tiefen.

Die Karawanen aber raubten dich

in den Harem des Sultans. –

Laß mich schwatzen,

Palmyra,

und vergiß den Bettler,

den allerärmsten, den du je gesehn,

vor dir!

		Palmyra

		Herr – soll ich Euch zu trinken holen? Ihr

seht bleich!

Auch ist der Abstieg schwerer als

der Anstieg.

		Jüngling

		Wieviel Wahrheit redet ahnungslos

[bookmark: page270] ein
Kind!

Willst du mich stützen

beim Abstieg?

		Palmyra

		Gern.

		 

		Zweiter Teil

		Der Wanderer, jetzt ein Mann von dreißig
Jahren.

		Wanderer

		Aufreizend war der Hämmer Picken

im Marmorbruch.

Das blendende Gestein

erfüllte mit Gestäube wolkenhaft

den Raum

und beizte mir die Lungen.

Gelöste Blöcke kamen voller Wucht

herabgehüpft,

als wären sie

erlöst zum Leben.

Und auf einen legt' ich meine Hand.

Es war, als warf er sich herum zu mir

im letzten Augenblick,

bevor er still lag,

als wollt' er sagen:

ich gehöre dir,

mein Herr und Meister! –

Nun schon lebt in meinem Haupt

der Jungfrau Bild,

das sich in deiner Weiße,

deinem Glanz

gebären soll! –

Allein, wo bin ich?

Tyrrhenischen Meeres Silberwüste wogt

tief unten.

Ewiger Jugendschöne,

der Meeresschaumgeborenen, hingegeben, die

in meiner Brust um Dasein rang,

hab' ich der Pfade nicht geachtet, die

mäandrisch mich verführt.

[bookmark: page271] Nun aber
bin

ich in der Irre.

Hier blüht Arbutus, hohe Erika,

doch Brombeer auch und Teufelszwirn. Ich will,

da hier ein Grat ist, nun mich tiefer schlängeln,

wo die Gemäuer durch die Ritzen rauchen,

Bauern dem Ölbaum und dem Weinstock dienen,

die Feige ernten und die goldnen Äpfel

der Hesperiden. –

Und du,

du mögest mich,

süßherzige, heilige Göttin, der zuliebe ich

mit goldnem Meißel gern anstatt mit Stahl

diente, auf eine Art belohnen, die

dem Alexandras einst von dir gegönnt ward.

Zuviel gefordert!

Nein, o glückselige Göttin! Meine nicht,

ich wolle anderes tun vor deinem Block

als beten, beten, bis du draus hervorgehst,

und staunen vor dem Rätselspiel des Werdens,

wenn eine Göttin wie von Gottes Hand

aus Stein hervorblüht! –

Hier ist ein Absturz – halt!

nun weiter abwärts nebenhin.

Vergib: verlassen muß ich deinen Dienst

auf kurze Zeit,

um nicht zu stolpern, Göttin,

keinen Sturz zu tun,

der mir für alle Zeit womöglich dann

den Meißel aus der Hand schlägt. –

So,

nun sänftet sich der Weg.

Zu beiden Seiten steile Vignen,

oben ein Haus.

Doch was ist das?

		Palmyra, neunzehnjährig, kommt in fliegender Eile durch die
Vignenböschung herab. Sie fällt dem Wanderer um den Hals und küßt
ihn vielmals, mehr als ob sie einen Verwandten wiedersähe, nicht
einen Geliebten.

		Palmyra!

		Palmyra

		Ja, ich bin's!

		[bookmark: page272] So lange bist du fortgewesen, Freund!

Und doch: du würdest kommen, wüßt' ich, und

nun bist du da!

		Wanderer

		Du bist so schön geworden, wie du warst,

Palmyra!

		Palmyra

		O komm nun, komm!

Die Mutter wartet mit dem Mahl.

Colomba

hat schon den Tisch gedeckt.

Der Vater

füllt seinen Krug mit Wein aus der Amphore.

Es rinnt ein Bach durch unsern Grund, und heut,

grade als hätte Gott ihm eingegeben,

du würdest kommen,

fing er ein Gericht

Fische!

		Wanderer

		Oh – es haben Göttinnen

in Schwalben sich verwandelt –

warum nicht in dich – Palmyra?

		Palmyra

		Und wie stark du bist!

Wie leicht du schreitest! Komm, der Weg zum Haus

ist kurz, doch steil.

		Wanderer

		Werd' ich nun deinen – meinen Vater sehn?

		Palmyra

		Sogleich!

		Wanderer

		Denn wahrlich: wie ins Elternhaus kehr' ich
zurück

als der verlorne Sohn.

		Palmyra

		nun schon mit dem Wanderer vor der Haustür

		Vater!

		Der Vater, ein blonder Riese von nahezu sechzig Jahren, tritt
vor die Haustür. Er sagt nichts, betrachtet den [bookmark: page273] Gast und streckt ihm dann
eine Handvoll schwarzer Oliven entgegen.

		Vater, er ist's! er ist's!

Mutter, er ist es!

Colomba, dies ist Apollonius!

		Wanderer

		Ich bin es, und so hab' ich mich genannt.

Wie schön ist eure Tochter!

		Mutter

		Freu dich mit ihr,

wenn sie dir gefällt.

Sie liebt dich!

		Palmyra

		Nicht doch, Mutter!

Viel schöner ist Colomba!

		Colomba

		Kommt und setzt euch und eßt und trinkt!

		Man nimmt um den Tisch Platz.

		Vater

		Der Wein ist gut! Hier wächst ein guter! Wie?
–

Wie heißt er?

		Palmyra

		dem schon Schwerhörigen ins Ohr

		Apollonius!

		Wanderer

		erhebt den Weinkrug, aus dem einer nach dem andern getrunken
hat

		Geliebte Menschen!

Wann hab' ich je euch nicht gekannt!

Niemals.

Die Mutter legt mir auf,

Colomba bringt mir Mispeln, frische Feigen,

und immer wieder steckt der Vater mir

Oliven in den Mund.

Den süßen Käse legt Palmyra mir

und duftend frisches Brot auf meinen Teller,

des Zickleins Schenkel rösten überm Feuer.

Der kleine Bruder liest in meinen Augen

[bookmark: page274] und sucht
mit Eifer irgendeinen Wunsch

drin zu entziffern.

Ihr denkt an mich nur, nicht an euch. Wer bin ich?

Von alters euer Bruder,

von Ewigkeit.

Hört, was uns hier geschieht,

geschieht nur Götterlieblingen!

Nehmt hin die Kunde: wir sind auserwählt,

und eine hohe Himmelsfrau ist's, die

uns so,

euch so wie mich, so reich beschenkt.

		Nach einiger Zeit erhebt man sich vom Tisch, und jeder geht
seiner Hantierung nach. Niemand kümmert sich danach um Apollonius
und Palmyra.

		Wo können wir nun plaudern, süße Schwester?

		Palmyra

		In meiner Kammer, Liebster, wenn du magst.

		Wanderer

		Ich folge dir auf höheres Geheiß.

		In der Kammer

		Ist hier dein Lager?

		Palmyra

		Ja.

		Wanderer

		Hast du es je mit einem Mann geteilt?

		Palmyra

		Nachdem ich dich gesehen?

		Wanderer

		So höre mich:

In jenen frühen Zeiten war ich krank,

jedoch im Geiste jung.

Ich bin gesund und stark,

Palmyra, heut,

doch alt und müd im Geist.

Wie soll ich mich verständlich machen:

Menschen baut' ich auf

aus Ton, aus Stein, aus Erz.

[bookmark: page275] Doch was als
Göttergabe ich

erachtete, den Lebenden ein Gottgeschenk,

es ward verachtet.

Und dennoch schreit' ich weiter auf der Bahn

und glaube an der Götter Führung, die

zu euch mich lenkte.

So laß mich dich aus deinen Hüllen schälen,

den Adel deiner Jugend mich bestaunen,

die Süße deines Mundes, deiner Schultern

und deiner Brüste kosten –

ja, deines Schoßes.

		Palmyra

		Wem sollt' ich sonst gehören! Nimm mich hin!

		 

		Dritter Teil

		Der Wanderer, nunmehr über sechzig Jahr alt.

		Wanderer

		Grüß Gott!

		Bäuerin

		noch nicht fünfzig Jahr alt

		Schön'n Dank!

		Wanderer

		Dein Eimer lockt. Der Tag ist heiß.

Willst du, so schenk mir einen Trunk.

		Bäuerin

		Der ist umsonst für jeden!

		Sie füllt einen Tonkrug im Eimer und reicht ihn dem
Wanderer.

		Wanderer

		nachdem er getrunken

		Dank!

		Ein hübscher Krug! Wo stammt er her?

		Bäuerin

		Von einem längst Verschollenen. [bookmark: page276]

		Wanderer

		Ich frage nicht, wer ihn besaß.

Ich möchte nur

gern wissen, wo man solche Krüge herstellt.

		Bäuerin

		Das eben tat er.

		Wanderer

		Der Verschollene?

		Bäuerin

		Ja,

und auch noch andere schuf er, denen er

wie Gott der Herr lebendigen Odem einblies.

		Wanderer

		Wer? der Verschollene?

		Bäuerin

		Ja.

		Wanderer

		So war's ein Zauberer, wenn nicht ein Gott?

		Bäuerin

		Wer weiß!

		Wanderer

		Ein lieblich Bildwerk lacht

von diesem Krug.

Ein nacktes Mägdlein schwingt die Schellentrommel

und tanzt.

Habt Ihr noch mehr Gefäße so wie dies?

		Bäuerin

		Zwei oder drei.

Doch liegt nicht weit von hier

ein Haufe Scherben.

		Wanderer

		Von gebranntem Ton

wie dieser Henkelkrug,

und schön glasiert? [bookmark: page277]

		Bäuerin

		Seht selbst!

Die Zeit hat alles überwuchert

mit Gras und Kraut.

Es sind auch kleine Götterbilder unter

dem Schutt.

Kleine Göttlein,

verschollen längst ...

		Wanderer

		So wie ihr Töpfer?

		Bäuerin

		Ja.

		Wanderer

		Du bist noch immer eine hübsche Frau.

		Bäuerin

		Sieh mich nicht an! Laß solche Reden, Fremder

		Wanderer

		Ich bin ein Sammler. Euer Scherbenberg

verbirgt wohl die und jene Kostbarkeit.

Wo ist er? Darf ich wohl ein wenig ihn

durchforschen?

		Bäuerin

		Uns ist's Schutt! Tu, was du magst!

		Wanderer

		Und doch hat mancher Gott dem Schutte sich

entrafft

und regt die Marmorglieder.

Und alles huldiget dem neugeborenen

Unsterblichen.

		Bäuerin

		Du steigst zu hoch

mit deinen Worten, Fremdling!

Ähnlich war es auch

bei dem Verschollenen.

		Wanderer

		Kannst du das Scheuern und das Kehren, Frau,

[bookmark: page278] ein wenig
unterbrechen und

mir mehr von dem Verschollenen erzählen?

		Bäuerin unterbricht ihre Arbeit, hält die Hand über ihre
Augen und blickt ihn lange an.

		Lebt der Mann noch, der

vor dreißig Jahren hier den Boden umgrub,

hier oder nebenan?

Das mörtellose Mauerwerk

von Schieferplatten, draus der Berg besteht,

rauchte aus allen Poren

und aus der offnen Tür.

Das Reisig sah ich auf dem Herde flackern.

Von dort aus wandte sich ein mächtiger,

blondbärtiger Riese fragend nach mir um.

Er sah mich lange an und wandte sich

und trat zu mir heraus.

		Bäuerin

		Zu dir?

Ihr wart zu zweien!

		Wanderer

		Mir schien der Recke von ganz anderem Schlag

als die Landleute hierherum.

Lächelnd ernst,

bot er Oliven schwarz in mächtiger

und rot behaarter Faust.

Sein heller Himmelsblick

hieß mich willkommen.

Nimm dies Gastgeschenk!

sprach sein treuherziges Schweigen.

Ich dachte bei mir selbst:

Du bist ein Nordmann, kein Italiker!

Du triebst mit deinen Stammesbrüdern Seeraub

und warfst vielleicht gezwungen deinen Anker

in dieses Berggestein!

		Bäuerin

		Dergleichen Sagen sind

im Schwang von dieses Mannes Urahn.

Er verlor sich

vom Strand

[bookmark: page279] und ging auf
Beute hierherum.

Rückkehrend fand er sich verlassen, denn

die Seinen waren ohne ihn davon

auf hohe See hinaus.

		Wanderer

		Der Gastfreund

zog mich ins Haus.

		Bäuerin

		Und noch zwei Arme taten das, die heut

von schwerer Arbeit hart wie Eisen sind.

		Wanderer

		Genug.

Wo ist der Mann?

		Bäuerin

		Du meinest, wo sein Staub ruht?

Im Berg, hoch oben, dorten, ist der Friedhof.

		Wanderer

		Du kanntest ihn?

		Bäuerin

		O ja, ich glaube wohl!

		Eine schöne Bäuerin von dreißig Jahren kommt von der
Arbeit.

		Zweite Bäuerin

		Grüß Gott!

Du hast Besuch?

		Erste Bäuerin

		Ein Fremdling hat sich hierherauf verirrt.

		Wanderer

		Vielleicht verstiegen?

		Zweite Bäuerin

		Was denn wäre wohl bei uns

zu suchen und zu finden?

		Wanderer

		Bergkrank bin ich, scheint es mir.

Mir wankt die Erde. [bookmark: page280]

		Erste Bäuerin

		Weißt du, daß

er den verschollenen Töpfer kennt?

		Wanderer

		O du verschollener Töpfer! der du uns

von deiner Töpferscheibe springen lassest,

uns Menschlein!

Was gedenkst du zu entfalten?

Schon ahnt ein ungeheures Leuchten sich

in meinen blöden, abgenützten Augen!

Ich habe siebenmal den Ozean

zur Neuen Welt hinüber und zurück

in wildem Schöpferdrange überquert,

goldhungrig, abenteuergierig und

voll Wut nach Ruhm.

Alles genoß ich,

doch wie eine Krankheit kam

zuletzt die Pein der Leere über mich.

Tändelnderweise kam ich hierherauf,

nichts hoffend, nichts erwartend.

		Zweite Bäuerin

		Wer ist dieser Mann?

		Erste Bäuerin

		Er sammelt Scherben, wie er sagt, Palmyra.

		Wanderer

		Wer ist Palmyra?

		Erste Bäuerin

		Ich bin die Mutter, und sie heißt wie ich.

		Wanderer

		Und wo – wo ist dein Mann?

		Erste Bäuerin

		Längst bin ich Witwe.

		Wanderer

		zur zweiten Bäuerin

		Und deiner? [bookmark: page281]

		Zweite Bäuerin

		Kastanien sammeln, höher im Gebirg'.

		Sie ruft

		Palmyra!

		Palmyra, ein zwölfjähriges Mädchen, erscheint.

		Wanderer

		hält sich am Ast einer Olive, um nicht zu fallen

		Palmyra? Was ist das!

Vergebt, ihr Fraun!

Ich bin zu schnell gestiegen.

Es wirrt

sich mir im Haupte Ort und Zeit,

das ewig Alte und das ewig Junge.

Palmyra, kennst du mich?

		Palmyra, die zwölfjährige, schüttelt verneinend den
Kopf.

		Du weißt nichts mehr von einem Jüngling, der,

von schwerer Krankheit eben auferstanden,

an deinem Blicke fast gesundete?

Du hast ihn sorgsam dann zu Tal geleitet.

O holdes Wunder, wäre denn auch das

dir ganz entschwunden?

		Erste Bäuerin

		Das Wissen, Fremder, rollt in ihrem Blut

erst unbewußt.

		Palmyra

		Großmutter hat von einem solchen Mann

uns oft erzählt.

		Wanderer

		kniet nieder und legt seine Arme um die Hüften der
Zwölfjährigen

		Palmyra, o Palmyra!

Laßt es geschehen, heilige Frauen, daß

die Unschuld meinen weißen Scheitel segnet

mit ihrem Göttermund.

		Zweite Bäuerin

		Küß ihn, Palmyra!

		Es geschieht, was er gewünscht. [bookmark: page282]

		Wanderer

		O Dank!

Nun atm' ich freier!

		Erhebt sich, hält das Kind bei der Hand.

		Ihr Fraun! Ich sah das Venerabile,

und steh' ich gleich noch unter euch:

ich bin entrückt!

Nie drang das Wirkliche so in mich ein

und ich ins Wirkliche.

Doch ebenso der Traum

und ich in ihn.

Nie hat die Sohle so den harten Stein

gefühlt –

und schwebt doch, ohne

ihn zu berühren.

Gottes reiner Leib

bin ich,

seid ihr,

die Himmelsbotin, deren warme Hand

ich halte!

		Zur ersten Bäuerin

		Bin ich nicht

mit dir ein Leib?

		Zur zweiten Bäuerin

		Bin ich nicht

mit dir ein Blut?

und auch mit dir, du kleine Heilige?

		Erste Bäuerin

		Darf ich dich nennen, Wanderer, wie ich dich

gern nennen möchte? –

Apollonius?

		Wanderer

		Ich kannte diesen Mann,

ich traf ihn

jenseit des Weltmeers.

Doch er ist nicht wert,

daß du ihn nennst.

Er starb.

Er hat an euch nicht gut gehandelt.

Hier ...

er gab mir einen Beutel Geld, sofern ich je

[bookmark: page283] in eure Nähe
käme, sollt'

ich diese schlechte Sühnung euch

darreichen.

		Erste Bäuerin

		Er bedarf der Sühnung nicht.

Er tat des Guten viel an uns.

Nur, daß er uns nicht ferner Gutes tat

und meinem armen Herzen sich entriß,

war bitter hart für mich.

		Wanderer

		Zeigt mir, ihr Fraun,

jetzt seine Werkstatt!

		Er wird, das Kind an der Hand, über die Bergterrasse geführt,
bis zu einem mit einem großen Fenster versehenen Schuppen.

		Erste Bäuerin

		Hier steht die Töpferscheibe noch,

die er mit seinen Füßen drehte.

Wir ließen

sie unberührt

wie auch das Tongefäß,

das, halb erst fertig,

du jetzt noch siehst.

Auch hier die Vasen und Amphoren

befahl der Vater sorgsam zu behüten,

da sie nicht unser seien und der Töpfer

sie eines Tages von uns fordern könnte.

		Wanderer

		betrachtet das Bildwerk auf den Tongeschirren, die er
nacheinander in die Hand nimmt

		Palmyra! Überall Palmyra!

Ich will so tun, als wär' ich Apollonius.

Dann warst du einst mein Weib.

Du aber bist mein Kind,

auch du mein Blut, mein Enkel.

Denkt euch: im großen Philadelphia

blickt ihr, im Bild, von den gewaltigen Palästen

der Weltschau,

nicht nur allein ihr drei Palmyren,

unsichtbarer Kinder viele [bookmark: page284]

		Zur ersten Bäuerin

		von dir.

Wie manchesmal hast du auf diesem Drehpflock

dich preisgegeben einem Künstlerblick

in reiner Nacktheit:

wenn er dich und sich vergaß,

die Grenze deiner liebenden

Hingebung, –

so überfiel dich Ohnmacht.

		Erste Bäuerin

		Herr! Ihr sprecht wie Apollonius!

		Wanderer

		Das wäre mir nicht lieb.

Hätt' er hier Anker

geworfen

– denn das hätte ich getan –

wie euer Urahn einst,

dann wär' er meiner würdig.

		Erste Bäuerin

		Folg mir, du falscher Apollonius.

Üb Vorsicht!

Unbehauene Stufen hier

steil abwärts!

Hier das dritte Becken, das

des Bergbachs Klarheit füllt!

Wir steigen auf

zum zweiten: hierher hat mein Vater dich

niemals geführt, mein falscher Apollonius.

Hier sind wir nun.

Noch ein versprengter Feigenbaum

und ein gemauert Viereck, höher nicht

als Klein-Palmyras Knie.

Und siehst du das?

		Wanderer

		Ein Anker, fast unlöslich im Gestein

verhaftet,

efeuüberwuchert. [bookmark: page285]

		Erste Bäuerin

		Ja.

Es ist der Lar.

Der Urahn, der Pirat, der, beutemachend,

hierher sich einst verirrt

und der sein Schiff

am Strande nicht mehr fand,

hat diesen Anker mit heraufgebracht,

den Altar hier erbaut aus. Schieferplatten

und neben ihm das eiserne Gerät

verhaftet im Gestein.

Hier wollte jenen Apollonius

mein Vater würdigen

und ihm die heimlichen Gebräuche weisen

zum Opfer.

Allein, als jener heilige Tag sich anhub,

warst du hinweg.

		Wanderer

		Nicht ich! nicht ich! nicht ich!

		Erste Bäuerin

		Hätt'st du dem Lar gehuldigt und dem Anker,

dir wär die Irrfahrt durch die Welt erspart.

Und ist auch schwer die Arbeit unserer Hände,

so sind wir einig doch mit uns und Gott.

		Wanderer

		Häuft Reisig, ihr Palmyren!

		Es geschieht auf dem Altar.

		Wir wollen wenigstens dem Gottverlaßnen

ein Totenopfer bringen!

		Erste Bäuerin

		Dazu ist Wein vonnöten! Schöpfe Wein!

		Die zwölfjährige Palmyra läuft davon.

		Wanderer

		zündet das Reisig

		Steig aus dem Orkus auf,

verlorene Seele

des Apollonius!

[bookmark: page286] Huldige dem
Lar,

sei's einen Augenblick!

		Palmyra, das Kind, kommt wieder mit einem Krug Wein auf dem
Kopf, den ihr der Wanderer abnimmt.

		Genieß der Spende,

gepreßt aus deiner Schicksalsfrüchte süßester,

und schwinde hin

ins Nichts!

		Zweite Bäuerin

		Wie kerzengrade steigt der Rauch zum Himmel
auf!

		Wanderer

		Und wißt ihr, was das heißen will:

was war,

das ist!

		Rapallo, 1935/36 und Februar 1937. [bookmark: page287] [bookmark: page288]

	
		
		Hans Wurstens Auferstehung

		Zwiesprach mit einer kleinen Holzpuppe

		[bookmark: page289] [bookmark: page290]

		Hans Wurst

		Hans Wurst ist tot, sagt jedermann.

Ich höre das, soweit ich kann.

Ja, ich bin tot, doch wer mich schüttelt,

der hat Hans Wursten wachgerüttelt.

		Es ist nicht wahr, ich bin nicht tot,

die Schelle klingelt auf der Erde

als aller Geister täglich Brot;

daher: ich bin nicht nur, ich werde!

		Ich

		Was kann die Schelle alles?

		Hans Wurst

		Volksreden hält sie nicht.

Sie ist kein Lehrgedicht.

Die Seele ihres Halles

indessen spricht.

Sie ist die fleißigste der Glocken,

denn alle hat sie überklungen,

die je von einem Turm gesungen,

und nie und nimmer kann sie stocken,

solange Menschen sprechen

und Zungen radebrechen.

		Hans Wurst

		Ich habe schwarze Augen.

Sie sind

starblind,

weshalb sie zum Sehen taugen.

		Ich halte Hans Wurst nah an die Lampe, darauf
er

		Bring mich, du Schrecklicher, nicht ins
Licht!

Denn Licht, mein Freund, vertrag' ich nicht.

Ich weiß nicht, was ich soll und muß:

ob der Papst sein oder Hus?

Die Schelle bimmelt späte Zeit:

ich geh' zu Bett, es ist nicht weit. [bookmark: page291]

		Hans Wurst

		Ach, ich liege auf dem Rücken!

Meine Weisheit, wie es scheint,

wird dich so nicht mehr beglücken.

Und du hast zuviel geweint.

Doch auch so und ganz bestimmt

dien' ich jedem, der mich nimmt.

		Hans Wurst

		Was ist's, was mich legitimiert?

Die Schelle, die mich fast geniert.

		Hans Wurst

		Ich habe gewartet, ich bin Hans Wurst.

Du hast getrunken, ich habe Durst.

Du trinkst aus einer Quelle:

ich nur den Laut der Schelle.

Nun bin ich da, ich bin von Holz;

wer mich bemalt' – ich weiß es nicht,

auch nicht, wer mir in mein Gesicht

Glasaugen setzte, meinen Stolz.

Zerrissen freilich ist mein Kleid,

ich bin gehetzt von Bütteln.

Doch, Freund, du mußt mich schütteln,

denn dann vergess' ich alles Leid.

		Hans Wurst

		Auf meinem Holze sitzt ein Kopf.

Gott machte mich durch ihn zum Tropf.

Ich hoff', er hat mehr mit mir vor.

Einstweilen bin ich hölzern starr,

bin Gottes und der Menschen Narr –

sozusagen ein reiner Tor. [bookmark: page292]

		Ich

		»Ich bin erschrocken wie immer«,

sagt Hans Wurst.

»Von der Welt habe ich keinen Schimmer,

aber ich habe Durst.«

		Ich

		Große Augen hat Hans Wurst,

die so groß sind wie sein Durst.

Doch er lehnt an voller Flasche

ganz und gar mit leerer Tasche.

So mit Augen voll Entsetzen

muß er alle Welt ergötzen.

		Hans Wurst

		Ich bin unveränderlich

wie Auge, Maul und Schelle.

Gott weiß, daß ich nicht belle,

und darum bin ich: Ich!

Ich bin kein Mensch, ich bin kein Hund!

Ich halte, halte meinen Mund!

		Hans Wurst

		An den Himmel stieß ich an:

das gab einen Klang.

An die Hölle dann:

sie sang!

Bin ich nicht ein tapfrer Mann,

der Himmel und Hölle erwecken kann? [bookmark: page293]

		Hans Wurst

		Mein Freund, ich bin ein Weiser,

vielleicht Europens Kaiser.

Ich sage das nur nebenbei.

Ich stelle das Kolumbus-Ei

– will heißen: meine Schelle –

und so mich selber auf den Kopf.

Europens Kaiser ist kein Tropf.

Er strampelt mit den Beinen

dem Sternenschicksal ins Gesicht.

Nun, ganz alltäglich ist das nicht.

Drum wälzten sich die Parzen

und warfen ihre Spindeln weg.

Allein, das schiert mich einen Dreck.

Ich kratze meine Warzen

– die zieren Narren allzumal! –,

im Grunde stoisch wie ein Pfahl.

		Ich

		Ich bin nur Staunen! sagt der Narr

der Weise aber: Ich bin starr!

Aber wenn sich die Starrheit belebt,

leider meistens die Erde erbebt:

Priester gackern,

und Holzstöße flackern.

		Hans Wurst

		Du hast mich an Buddha gestoßen,

sagt meine Schelle.

Dies kann mich erbosen.

Aber vielleicht ist's eine Quelle?

Jedenfalls kitzelt mich meine Pelle.

		Hans Wurst

		Man sagt, ich hätte Augen wie Goethe!

Ich erröte. [bookmark: page294]

		Ich

		Aber lieber, starker Fetisch,

du bist nicht für einen Teetisch.

Du bist stark universalisch,

ja zuzeiten kannibalisch.

		Hans Wurst

		Lieber Junge, laß das sein,

ich bin groß, und du bist klein,

denn du bist noch Fleisch und Bein.

Deine Quelle, meine Quelle

ist ja zwar dieselbe Schelle,

doch die Ewigkeit ist mein!

		Hans Wurst

		Aber wir wollen uns nicht täuschen

trotz allen andersartigen Räuschen

von Volkstum, Souveränität und desgleichen:

Ich bleibe sein wahres Wappenzeichen,

bin des Volkes gesunder Geist,

der mit Vergnügen trinkt und speist,

der die Schelle schwingt, die Pfeife stopft

und dem Teufel das Fell verklopft.

		Ich

		Schrei nicht, Narrenschelle!

Wir wollen kein Gegelle,

noch weniger ein Gebelle.

Stumm tritt an jene Schwelle,

wo Nacht sich paart mit Helle!

Dort wirst du sein wohl respektiert,

und niemand wird durch dich geniert.

Allein, mein Sohn, nur kein Geschrei;

leg lieber still ein Hühnerei! [bookmark: page295]

		Hans Wurst

		Ich wälze mich in meinem Bett

recht wie ein kranker Schlingel,

umtobt von meiner Klingel!

Ich selbst ein hölzernes Skelett,

das Auge offen, lieg' ich da.

Oh, frage niemand, was ich sah!

		   

		Hans Wurst in einen
Abgrund fällt,

es knallt das Holz, die Schelle gellt.

Das ist die Welt!

		Hans Wurst wird vermißt.

Keiner weiß, wo er ist:

da plötzlich klingt seine Schelle im Mist.

		Ein leises Geklingel:

das ist der Schlingel,

das ist der Narr,

wie immer starr.

Der Arm zerbrochen,

das Kleid zerstochen,

das Auge weit

geöffnet für die Ewigkeit!

Aber blind für die Zeit.

Doch weit, weit

ist Ewigkeit.

		Hans Wurst

		Ich starr' ins Licht

mit. Aug und Mund;

doch: armer Wicht,

so tot und wund,

verzweifelt nicht. [bookmark: page296]

		Ich

		Ich grüße dich als meinen Herrn,

du Ewiger im Holze!

Die Schelle hangt dir an der Stirn

und schmückt das Haupt, das stolze.

		Hans Wurst

		Ich – hol's der Teufel! Schwerenot! –,

ich lasse mich nicht spotten.

Der Teufel! Wofür bin ich tot,

ein Fraß für Wurm und Motten?

		Ich will nichts mehr in eurer Welt

und nichts im blauen Himmelszelt

mit allen seinen Sternen.

Nun ja, das müßt ihr von Hans Wurst

– entschuldige, ich habe Durst! –,

dem längst verstorbnen, lernen.

		Es gibt viele Tode.

Ich bin tot, und marode

klingt meine Schelle:

so ist es wie Hundegebelle,

das mir selbst nach den Beinen fährt.

Aber ich bin es satt, auf Erden

zu beißen oder gebissen zu werden.

		Hans Wurst

		Ich bin tot und schweige mehr,

als ich je geschwiegen habe.

Meine Schelle stiehlt ein Rabe,

und sie lärmt noch hinterher.

Himmel, wer erweckt mich? Wer? [bookmark: page297]

		Ich

		Du liegst im Sarg, und das ist arg:

steh auf, Hans Wurst, und sei stark!

		Hans Wurst

		Da bin ich und stoße zugleich mit der Locke

an die Lichtglocke.

Das hat mich von je und je geniert,

ja die Geistlichkeit alarmiert:

und doch kann ich so wenig tun,

ein bißchen schellen, dann muß ich ruhn.

Ich denke nicht dran, Alarm zu schlagen,

das geht mir zu sehr auf den Magen.

		Hans Wurst

		Ich liege noch immer nicht im Grab,

weiß nicht, was ich verbrochen hab'.

Begrabt mich doch! Begrabt mich doch!

Ich sehe in die Welt ein Loch,

und tot hängt meine Schelle

an einer gewissen Stelle.

		Hans Wurst

		Ich lag Jahrhunderte verloren

im Sarg. Nun bin ich neu geboren,

auf fünf Minuten oder zehn.

Dir wird es schwerlich anders gehn!

		Hans Wurst

		Hast du mir etwas noch zu sagen?

Die Schelle klingt sogleich.

Die Armut liegt mir sehr im Magen,

doch meine Schelle macht mich reich! [bookmark: page298]

		Hans Wurst

		Ich bin aus Holz und doppelt tot.

Längst ist verstummt mein halbes Leben.

Ihm will man keine Stimme geben

wie einst und meinem Gott kein Brot.

Doch eine ewige Lebensquelle,

sie plaudert weiter: meine Schelle!

		Hans Wurst

		Wenn ich nichts zu sagen hab',

geh' ich einfach in mein Grab.

		Hans Wurst

		Mein Auge ist starr, ist wie erstorben.

Das macht die Weisheit, die ich erworben.

		Hans Wurst

		Du läßt mich liegen, doch ich bin da:

Hans Wurst! Haha!

Mit dem Reim auf Durst ist nichts mehr zu machen,

könnte ich, so würde ich lachen.

Aber ich habe es nie verstanden –

tausend Beweise sind vorhanden:

wenn ich andre lachen mache,

so ist das Lachen nicht meine Sache.

		Hans Wurst

		Ich habe dir nichts mehr zu sagen.

Deine Fragen

hab' ich im Magen!

Gott mag mich strafen:

aber auch ein Holz muß schlafen.

Ich kehre dir den Rücken zu

und gehe schlafen. Wache du! [bookmark: page299]

		Ich

		Annoch bin ich mir nicht schlüssig,

bin ich deiner überdrüssig?

Doch Idole sind aufdringlich,

sozusagen unbezwinglich. [bookmark: page300]
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		Prolog

		zur Eröffnung des Deutschen Theaters in Berlin
1894

		In das alte Haus berufen,

tret' ich vor, ein Alt- und Neuer.

Über neugefügte Stufen

tragen wir das alte Feuer.

		In der Wunderflamme Schimmer

schließen wir den neuen Reihen,

streben vorwärts, aufwärts immer,

wie im Alten so im Neuen.

		Aber weil wir uns bemühen,

müßt ihr vieles uns vergeben:

Hände sind, die erdwärts ziehen,

Hände, die uns aufwärts heben.

		Und in langem Widerstreiten

vorwärts, rückwärts hingenommen,

können wir, wohin wir schreiten,

nur in Kämpfen zielwärts kommen.

		Auch der nie geworfne Ritter

darf zuzeiten unterliegen,

Schild geborsten, Speer in Splitter!

Aber endlich wird er siegen.

		Und so wie es einst den Alten

doch gelang in diesem Hause,

wollen wir die Fahne halten

ob der Straße Marktgebrause.

		Reine Stimmen junger Kehlen

haben wir uns auch geworben,

und so wird es uns nicht fehlen,

denn die Kunst ist nicht gestorben.

		[bookmark: page303] Muß der Baum mit neuen Blättern

immer wieder sich entfalten,

wird trotz Sturm und Winterwettern

auch die Kunst uns nicht veralten.

		Wenn es draußen tost und brandet,

sei es hier im Innern leise,

jeder finde sich gelandet

von der eignen Lebensreise.

		Gleich dem Gotte mög' er sitzen

ungeängstet vom Geschicke

– unter ihm der Wolken Blitzen –

auf der Regenbogenbrücke.

		Aus dem reingeklärten Blauen

neig' er furchtlos sich hernieder,

sich verlierend ganz im Schauen;

reicher findet er sich wieder.

		Doch die Zartesten von allen

werden Bestes nicht genießen:

Schwindel darf uns nicht befallen,

wenn die Tiefen sich erschließen.

		Alles müssen wir erfassen:

so das Schöne wie das Rohe,

das Gemeine und das Hohe

mit dem Künstler gelten lassen.

		Und durchschmerzt es uns die Kehle

wie von wehem Tiefbegreifen,

werden sich von unsrer Seele

neunundneunzig Hüllen streifen.

		Kaufmann, Arbeitsmann und Kaiser,

Christ und Jude, hingerissen,

werden, billiger und weiser,

Menschen sich erkennen müssen.

		[bookmark: page304] Ja, ich sehe solchen Räumen

manches herrlich vorbehalten;

Weise sinnen, Dichter träumen,

vieles will sich umgestalten.

		Kirchen, Dome, Kathedralen

werden einstmals winzig scheinen

vor den Kuppeln jener Hallen,

drin sich Mensch und Menschen einen.

		 

		Prolog

		zur Schillerfeier am 22. März 1905 in Wien

		Klar, in dem bleichen Schein der Mitternacht,

erstrahlen weiße Gipfel: weit hinein

ins Land und weit hinaus und – weit hinauf.

		Und aus der dunklen Reinheit niederwärts

quellen die goldnen Brunnen uns: die Sterne!

Kommt, die ihr nach dem Trunke durstig seid

und nach der Berge mitternächtigem Glanz!

		Erhebt die Herzen zum Heroendienst,

so wird der Heros euer Herz erheben,

der uns vom Himmel als ein Sternbild grüßt:

Uns! uns! »Denn er war unser!«

		So sprach ein Freund, ein Stadtgenosse sprach

dereinst dies Wort. Der milde Seelenlaut,

aus seines Schöpfers Mund hervorgegangen,

ist nicht mehr sein: er wuchs und schwoll zum Sturm,

millionenstimmig heute widerhallend

und weiterrollend in die Ewigkeit.

		Ja, er war unser! Unser war er ganz!

Dem Fremden ewig fremd! Es brach sein Geist

aus Volkesgrunde, wie der Geiser springt,

voll Kraft und Schönheit in den deutschen Tag:

Naturgewaltig, quellhaft war sein Wurf

[bookmark: page305] und Sprung.
Gefährlich dem Philister war

das Stäuben seiner diamantnen Perlen

und ihrer scharfen Blitze harter Schmerz.

		Sein Weg war Läuterung. In Platons Höhle

saß er, dem Licht des Eingangs zugekehrt,

nicht an dem Spiel der Schatten sich vergnügend

wie wir und nicht die Schattenbilder formend

in Lehm und Stein und Erz. Nein: schlackenlos,

durchsichtig vor der Sonne schwebend blieb

ihm die Gestalt und ward es mehr und mehr ...

ward mehr und mehr vom ewigen Licht durchschlagen.

		Ja, er war unser! Unser war er ganz!

Dem Fremden ewig fremd! Sofern ihr Ohren

zu hören habt und jenen Stimmen lauscht,

die das Heroon nun durchbrausen sollen:

im mächtigen Schwingen der Begeisterung

mit allem Großen fühlt ihr ihn verschwistert.

Sein Tiefstes ist Musik, und ihre Meister

durchdrangen sich mit seinem tiefsten Geist.

		Tretet herbei, ihr, die ihr kamt! und ihr,

in Scharen harrend auf den Opferrauch,

der frisch dem neuen Altar soll entsteigen:

ihr alle, die des Tempels Raum nicht faßt.

Auch ihr, die, abseits stehend, vorwurfsvoll

des erdgeborenen Bildners Hand bemängeln,

dankt ihm und preist ihn! Ist doch eure Brust

entzündet an dem Brande seiner Fackel,

sofern ihr Deutsche seid und je ein Glanz

mit Götterklarheit hymnisch euch durchdrang.

		Auf zu des Lichtes fernen Paradiesen strebt

die Heerschar der Erkornen: fügt euch ein!

In die Gewalt des Fluges eingeschlossen,

im heiligen Wirbel dieser mächtigen Bahn

vergeßt, was irdisch ist an ihm – und euch!

		Hört, wie die Berge und Gestirne singen! [bookmark: page306]

		 

		Prolog

		zu der Wohltätigkeitsveranstaltung für die
Kriegsblindenstiftung am 26. November 1915

		Euch, denen strenger Dienst des Vaterlandes

– des Vaterlandes dreimal heiliger Dienst! –

das Licht der Augen nahm, gilt diese Stunde:

Euer gedenken wir, euch bringen wir

die schwache Wohltat, die nicht heilt, nur lindert.

Wir, von des Staates erstem Diener an,

die alle in dem gleichen strengen Dienst

des Vaterlandes frei gebunden sind,

bereit, wie ihr, uns selber hinzugeben.

		Entweihend wäre Mitleid, wäre Dank!

Wer, unter Menschen, wollte sagen, er

habe empfangen, was ihr hingeopfert?

So übermenschlich stark ist niemand, den

dergleichen Gabe nicht zermalmen müßte.

Und wer ist groß genug, dafür zu danken,

was hingegeben und genommen ward

in Gott für Gott und vor dem höchsten Richter?

		Blindheit, die große Blindheit, die von Gott
ist,

liegt auf uns. Keines Menschenauges Blick

durchbricht sie. Tastend untersuchen wir

das Schloß der Tür, die undurchdringlich ist,

und zahllos an der dichtverschlossenen Pforte

sind Tastende und Suchende gestaut:

wir, Gottes blinde Völker! – Dennoch preise ich

das Menschenauge und die Welt des Lichts,

die irdische, die Gott auf ihm errichtet

und die ihr, treue Kinder unserer Mutter,

im Schicksalssturme heißer Liebe hingabt.

Damit Germaniens blaues Auge weit

hinstrahle durch die Welt, mit Adlerblick

voraus der stets bereiten Schwinge eile,

gabt ihr das Licht des Auges klaglos preis!

Damit das Licht sich auf Germaniens Schulter

in hoher Luft mit goldnen Säulen stütze,

betratet ihr das Reich der Finsternis!

Damit das Gestern mit dem Morgen sich,

[bookmark: page307] sich mit dem
andern Erdentag vermähle,

gabt ihr des alten Tages Glanz dahin!

		Ich sehe euch zum Siegesfeste nahn

in langem Zug, ihr Blinden ... Ach, es pilgern

Märtyrerscharen vor und hinter euch,

und mehr noch pilgern mit euch, ungesehen!

Der Tag umflutet euch, stumm schreitet ihr

indes durch feierliche Nacht, das Haupt

zurückgebogen wie im höchsten Anschaun,

die Sonne, die uns glühet, hoch in Händen.

O Sonne, Sonne, Augenschmerz durchbrennt

den, der dich festen Auges wahrhaft anblickt.

		Wenn die Fanfare klingt, wenn von den Türmen

die Glocken Frieden rauschen übers Land

und durch das Schnauben königlicher Rosse

die erste Sichel aufblitzt, die ein Krieger

sich wieder eingetauscht hat für sein Schwert –

dann sorge jeder, der noch Augen hat,

daß er ihr Licht in jene Kammern trage,

die sich dem Sonnenstrahle nicht mehr auftun.

Und Sonnenwärme trage er hinein

aus vollen Händen – und aus voller Seele

geloben wir: Ja, ja, so soll es sein!

		 

		Zwei Weiheverse

		zur Grundsteinlegung für das neue Urania-Haus in
Prag

am 18. Oktober 1932

		I

		Ich schlage dich, Stein:

und wie du klingst,

ist's, als ob du zum Himmel dich schwingst

und Segen von dort herniederbringst!

Wir mauern dich ein:

Grund- und Eckstein sollst du sein,

[bookmark: page308] guter Geister
Hort und Schrein!

Mit ihnen sollst du alles durchdringen:

des zum Zeichen laß ich dich nochmals erklingen!

		II

		Kraft, gefesselt in diesem Block,

tu deine Pflicht:

trage den geistigen Bienenstock,

halt ihn im Licht!

Jahrhunderte möge er summen und brummen,

Honig sammeln und spenden, nie verstummen!

		 

		An Detlev von Liliencron

		zu seinem sechzigsten Geburtstage

		Du hast mir den Becher oft gefüllt,

und ich habe Gesundheit und Freude gesogen,

aber mein Durst ist nie gestillt:

Bleibe, Winzer, uns weiter gewogen!

		Und dir bleibe Dionysos hold,

Göttlicher! Guter! und segne die Reben,

daß sie auch ferner ihr lauterstes Gold

seinem lautersten Sohne geben.

		Lugano, April 1904

		 

		Meinem lieben, verehrten Freunde Max Pinkus

		diesen Gruß zum siebzigsten Geburtstage

		Siebzig Jahre: wie unendlich

sind sie hinter uns geweitet!

Welt und Leben liegt in ihnen,

Gott und Teufel, All und Nichts.

Nun, wir treten hin zu einem,

[bookmark: page309] der im Raume
seiner Jahre

viel geborgen, viel erfahren

und im Boden, den er baute,

selber tief verwurzelt steht –

Boden Schlesiens, wie keiner

rings im weiten deutschen Reiche

blutgedüngt und sorgenträchtig,

geistesdumpf, in Dumpfheit fruchtbar,

Blumen treibend, Buschwerk, Bäume,

wunderlichsten Geisterwald.

Ja, so ist es. Und höchst seltsam

ist das Licht, in dem die Waldung

steht, die Luft, in der sie atmet,

das Getier, das sie bewohnt.

Stockend, dumpf und darum fruchtbar

ist der Wald, und Zauberschwüle

füllt sein Innres nächtlich an.

Sind's die Wälder der Magnaten,

die ich meine? Ganz gewiß nicht!

Diese sind umhegt von Gittern

und Verboten. Auch die unsren

sind erhabne Majorate,

die den Zutritt jedem wehren,

welchen nicht der Geist gezeichnet.

Ja, in dieses Purgatorio

dringet nur der Auserwählte,

der am Jenseitshauch nicht stirbt.

In dem Haus des Jubilares

gibt es eine Tempelzelle,

die den Zugang uns eröffnet

in die reiche Dämmerwelt,

das Gebiet von Schlesiens Seele,

wo sie unter eigner Sonne

mystisch nebelt, grundhaft schwebt.

An den Magus dieser Zelle

und der Welt des Geisterechos

send' ich diese Schlesierworte,

glücklich, daß die Sonne aller,

trotz der andern in der Tiefe,

ihm, wie mir, noch immer scheint.

		Agnetendorf, November 1927. [bookmark: page310]

		 

		Zum siebzigsten Geburtstag von Baron Christian Ehrenfels

		20. Juni 1929

		Hat die Zukunft uns gelogen?

ihre Gärten, ihre Wiesen,

die uns mächtig angezogen?

		Freilich, aus den Paradiesen,

die sie einstens uns gespiegelt,

hat sie grausam uns verwiesen.

		Was sie doch uns aufgeriegelt,

ließ uns leider unsres Ringens

Gottestestament versiegelt:

		schwerste Wege des Durchdringens

auf den Feldern blut'ger Kämpfe

zwangen uns in des Vollbringens

		schwere Fron und bittre Kämpfe.

Nun, wir leben! uns umfluten

Frühlingshauch und Abgrundsdämpfe.

		Bestes sahen wir verbluten:

doch trotz allem, was gestorben,

lebt die Hoffnung in den Guten,

		die um Höchstes stets geworben. [bookmark: page311]

		 

		Oskar Loerke zum 13. März 1934

		Freund, der du Freund den Besten bist gewesen

und bist, die lebten und die heute leben,

du hast dich ganz und reich an sie gegeben:

ihr Wesen wardst du, so wie sie dein Wesen.

		Mag nun dein Geist in Bachscher Fuge beben,

mag er des Kunstverwandten Herz durchdringen –

trotzdem, er kommt und geht auf eignen Schwingen,

die leicht zu eignen Himmeln ihn entheben:

		so hör' ich heut die Neun im Reigen singen

und ihren Liebling tiefen Klangs verehren!

Und neue Gaben, Bester, dir zu bringen,

		versprechen sie, von ihrem Gott, dem hehren,

der von Parnassos' Höhen niederglänzet,

wo ihm dein Opfer raucht auf den Altären:

		Tritt unter sie, o Freund, und sei bekränzet!

		 

		Gratulation

		Dem Schönen geboren,

dem Großen verschworen:

wer diesen Spruch sich auserkoren

und ihn gelebet sechzig Jahr,

der ist ein glücklicher Jubilar.

		1938. [bookmark: page312]

		 

		Björnstjerne Björnson

		Ein Morgen, scharf und rein die kalte Luft.

Das Weiß des Schwans beschämend und die Brüste

von Schildjungfrauen, liegt die Nordlandsflucht

der Riesengipfel meiner Heimat. Fern

zu höh'ren Nordlandsbreiten schweifend, fliegt

mein morgenfrischer Geist und trinkt das Licht,

das stahlige, der Berge. Sei gegrüßt,

du Toter! Sei gegrüßt, du großer Toter!

Björnstjerne Björnson, Toter, sei gegrüßt!

		Ihr weißen Schneegebirge, überströmt

vom Glanz des tageflutenden Gestirns,

gleicht einem Sarkophag aus Silber! Nein,

Gräbern von Hünen gleicht ihr, überdeckt

vom kalten, makellosen Hermelin

der Gottheit: Firnschnee, der Verwesung Feind!

Und hier, du Hüne, will ich dich bestatten.

		Um einen solchen Toten sollst du ringen

wie um Patroklos: Deutschland, du Achill

im Schlaf! Ein solches Grab, von dir erkämpft,

ist ewiges Feuer, heiliges Feuer, ist

ein weißer Gottesbrand des Geistes, wo

ein Volk verloschne Fackeln zünden kann!

		Doch ist dies weiße Riesengrab nicht dein,

nur mein! Wenn Deutschlands Männer sterben,

so schläft das Volk: an seinem Bette stehn

die schwarzen Magier mit dem Opiat,

und klanglos wird der deutsche Held vergraben –

es sei denn, daß des Kaisers Rock ihn schmückt,

dann lösen sie Kanonen! aber, ach,

es gilt dem Manne nicht, es gilt dem Rock!

Was soll der Rock? Laßt uns den Mann betrauern!

		[bookmark: page313] Ein solcher Mann! Steigt auf die Hügel,
ihr

Mehrer des Reichs im Arbeitskittel! Alle

ihr armen Reichen aus den goldnen Zwingern

und Höhlen! kriecht hervor! erhebt euch! ruft

mit lautem Ruf nach einem solchen Mann!

auf daß er lebe so wie der, der starb,

und daß sein Volk, sein König ihn verdiene.

		Agnetendorf, Anfang Mai 1910.

		 

		In memoriam August Gaul

		Reich war dein Leben. Deiner Seele Fülle

fand Maß, Gesetz und Pfad auf eigner Spur,

du formtest, in des edlen Tieres Hülle,

die große, ewige, göttliche Natur.

		Der du verschwunden nun aus unsrer Mitte,

wir sahn dich wandeln, ernster Meister du,

auf deinem stillen Weg mit ruhigem Schritte

dem unverrückbar festen Ziele zu.

		Geliebt und feindlos, lebtest du in Frieden

mit Welt und Menschen, gut, bescheiden, mild;

den Freunden bleibt, von denen du geschieden,

in deinem Lächeln deines Wesens Bild.

		Doch unter dieses Mantels weichen Falten

glänzt eine Rüstung: stählern harte Kraft

des Willens Ingrimm und der kalten

Erkenntnis hohe, finstre Leidenschaft,

und unter der bescheidenen Gebärde

der Stolz der Großen eines dieser Erde!

		1921. [bookmark: page314]

		 

		Dank für einen goldnen Kranz

		An Frau Andy

		Von den Schultern wie ein reicher Mantel

fällt das Gestern, eine schwere Hülle:

und schon haben unsichtbare Hände

ihn entführt: wohin? wer mag es wissen.

Bin ich jemals unter ihm geschritten?

Oder war er nur ein Stück von jenen

Dingen aus dem Vorratshaus des Traumes,

welche Tag und Nacht der Seele Spiel sind?

Nein, ich habe dieses Kleid getragen,

werte Hände haben es gewoben,

liebe legten es um meine Schultern,

um die Stirne mir ein goldnes Leuchten.

Und dies Leuchten, hat sich's nicht verdichtet?

Liegt es nicht vor mir, ein Stück des Kranzes,

golden-dauernd, im Jahrtausendalter,

welcher beßre Häupter einst geschmückt hat?

Menschen? Götter? oder solche Geister,

welche höher sind als Mensch und Gottheit?

Sieh, da rührt den Schmuck ein zarter Finger

eines schönen Knaben, der nicht altert.

Und er spreizt die Blättlein auseinander,

die er kennt, seit sie der Goldschmied prägte.

Er enthüllt die Sphinx, die goldbeflügelt

Meisterhand darunter eingebildet.

Und sie blickt ihn an – der Knabe lächelt,

schaut zu mir herüber, denn er kennt mich

wie mein zweites Ich – und lächelt weiter.

Gold bedeutet Sonne, spricht er wortlos.

Und die Sphinx, die in der Sonne ruhet,

sie erschließt dem Sterblichen das Höchste

und verbirgt es ihm zu seinem Glücke.

		1932. [bookmark: page315]

		 

		Dem kleinen Fräulein zum Andenken

		das mir Genesungswünsche schickte

		Gutes wünscht dem Unbekannten

eine kleine Unbekannte.

Dankbar grüßt der Unbekannte

diese junge Ungenannte!

		Und sie sprach: »Wie sich's gestaltet,

kleines Leid ist dir gegeben!

Sieh: hier ist noch junges Leben,

allverjüngend, nie veraltet!«

		Ja, der Hauch aus Jugendmunde

formt so wunderkräftige Sprüche,

trägt das ewig Jugendliche

bis ins Mark der trübsten Stunde.

		Lugano, 19. April 1904.

		Gudrun

		Ariel, nun geh und trage,

was ich dir ins Herze gebe,

einer Schönsten meine Sage:

fern nach West und Süd entschwebe,

still bewahrend meine Rune

für das Königskind Gudrune.

Triffst du sie, wie sie zum Bilde

einem Meister sich gewähret,

sag, ich segne seine Gilde,

der so hohes Glück bescheret:

und dann musiziere leise

aus der Englein Notenbuche,

schlinge in die Wunderweise

eine Mär von einem Tuche.

Ihr am Ohr, ein leises Fächeln,

raune viele süße Fragen:

und, was gilt's, du wirst ein Lächeln

mir zurück ins Herze tragen.

		Agnetendorf, Juni 1939. [bookmark: page316]

		 

		Liebste Freundin im Bardo

		Liebste Freundin im Bardo,

laß dich keineswegs erschrecken!

Wenn dich Visionen necken,

spotte ihrer frisch und froh!

		Hörst du meine Stimme flüstern,

denke eines, der dich sah,

lebenslang und immer nah,

und auch jetzt dich sieht im Düstern.

		Möge dich des Urlichts Fülle

lösen aus der letzten Hülle!

Und du bist mir näher jetzt,

Freundin, ins Bardo versetzt,

fast schon ohne Schranke, bist

jene, die noch um mich ist.

		Rapallo, 15. Februar 1937.

		 

		An Agnes Sorma

		Märchen kam und krönte mich

mit dem Lorbeerkranze,

und wir beide, es und ich,

standen da im Glanze.

Hier und dort und dort und hier,

Dichterin und Dichter,

fiel ein Schein auf dich von mir,

glänztest du mir lichter.

		1897. [bookmark: page317]

		 

		An Hermann Müller

		Du hast, ein Seltener, Seltenes getan,

Gott grüß dich, lieber Märchenmann!

Es ruht noch manche Rätselkunde

in deinem tiefen Brunnengrunde.

Du wirst ins Eintagserdenleben

noch manche ewige Wunder heben.

		1897.

		 

		An Else Lehmann

		Ich hab' es erdacht, du hast es gemacht,

wir waren Genossen in mancher Schlacht.

		1903.

		 

		An Ida Orloff

		Du weißt, wer ich bin,

du weißt, wer du bist

im Märchen, das nicht mehr zu tilgen ist.

		1906.

		 

		Sven Scholander

		Wenn Sven Scholander die Saiten rührt,

so wird der Muse Hauch verspürt.

Und wenn ihm das Lied auf die Lippe tritt,

so hört man der Muse lachenden Schritt:

Sie tanzt sein Lied, er singt ihren Tanz.

Er küßt ihr den Busen, sie reicht ihm den Kranz. [bookmark: page318]

		 

		Einer Pianistin ins Stammbuch

		Wohllautzauber, perlend und frisch,

läßt du springen und steigen.

Kann der dankbarste Tintenfisch

nur drin schwimmen und schweigen.

		27. September 1903.

		 

		An Lucy Campbell

		Im göttlichsten Quartett hast du gesessen;

ich habe dich gehört und deine Saiten

in stiller, klarer Kraft und Reinheit weiten

den Erdenraum, sonor: oh, unvergessen!

		Dein Cello sang mit eines Cherubs Tönen,

bestimmt und doch von Jugend ganz erfüllet.

Du hast des Meisters Wünschen ganz gestillet

im Tönereich, wo alle sich versöhnen.

		2. März 1942.

		 

		Einem Freunde ins Gästebuch

		Du bist ein Gast auf dieser Welt,

dein Haus ist ein Nomadenzelt.

Du öffnest denen, die wie du

hier fremde Gäste sind und wandern

und Frieden bieten: nicht den andern –

den bösen Geistern bleibt es zu.

Ihr teilet Brot und Trunk und Rast

auf eurem rätselvollen Zuge:

und Weltengast und Weltengast

vereint das Mahl, der Wein im Kruge.

Schicksalsgenossen, so verbunden,

genießet die erlösten Stunden!

		Weihnachten 1933. [bookmark: page319]

		 

		Widmung

		in das »Buch der Leidenschaft« für Frau Alban
Berg

		Ein Vogel und eine Glocke,

die singen durcheinand,

an einem Rosenstocke

zupft eine weiße Hand.

Es tut eine Stimme schweigen

in Erz- und Vogelsang.

Mir ist so seltsam eigen,

weil sie mir dennoch klang.

		Januar 1930.

		 

		Widmung

		in »Spitzhacke« für Gräfin Gravina

		Mensch und Buch bewohnen

die Dämonen.

Fest sie anzupacken,

die so gerne zwicken, zwacken,

wird der Mühe lohnen.

Mehr noch: sperrt sie ein,

bis sie lernen folgsam sein!

		21. Januar 1931.

		 

		Vorspruch zu Gedichten

		Nicht gesucht und nicht gewollt,

wie die Blüte quillt am Baume:

nieder fällt sie wie im Traume,

fruchtlos in des Maien Gold.

		 

		Mit einer Sendung Zigaretten

		Opfer der Liebe sollt ihr mir ziehn,

an ihrem Munde dürft ihr verglühn.

Selig vor allen werdet ihr sein,

Liebe entzündet euch, äschert euch ein. [bookmark: page320]

		 

		Einem Jüngling ins Stammbuch

		Du bist ein junger Erdenfahrer,

so werde ein Gottessiegel-Bewahrer.

Die goldene Sonne auf grünem Steine,

das ist das Siegelein, das ich meine.

Sollst es in jedes Wächslein drücken

und dich und andre mit Sonnen schmücken.

		1895.

		 

		Hans Korbel in ein leeres Manuskriptbüchlein

		Mag die Laute weiterklingen,

dir zur Seite!

Schreite, schreite

immer rüstig fort mit Singen.

Besser dir erschließen

werden sich des Himmels Wege

überm ird'schen Stege.

Magst du dich ergießen

wie die Lerche, wie die Quelle

und dich schaukeln auf der Jugend Welle.

		1934.

		 

		Meinem kleinen Enkel Arne ins Merkbuch

		Das Licht lehrte mich stehen,

das Licht lehrte mich gehen,

es lehrte mich denken,

es lehrte mich lenken:

und alles, was der Nacht gebricht,

lehrt uns das Licht.

		Hiddensee, 28. August 1940. [bookmark: page321]

		 

		Meinem hochverehrten Nachbarn auf dem Parnass Eugen
D'Albert

		Daß der Meister fernblieb, war uns
schmerzlich!

Wenn ich's rügte – heut bedaur' ich's herzlich.

Denn gehört es nicht zu unsern Pflichten,

Werk um Werk still-tätig aufzurichten?

Kann es irgend etwas geben,

als dem Werk und nur dem Werk zu leben?

Nein! Und hab' ich gestern es vergessen,

drückt das heute mich mit Zentnerlasten!

Vierzehn volle Tage will ich fasten

und dann fragen: Darf ich wieder essen?

		Rapallo, 27. März 1927.

		 

		Für die Scheffelherberge zur Krone am Hohentwiel

		Kehr' ich im Bilde bei euch ein,

lieber tät' ich's in Fleisch und Bein.

Bilder vertragen keinen Wein,

schweigen und können nicht fröhlich sein.

Darum bin ich in einer Nacht

unter euch zum Leben erwacht,

steige hernieder von der Wand

und nehme das Weinglas in die Hand:

schenkt mir, Hohentwieler, aus eurem Krug!

Guten Wein ja habt ihr genug.

		November 1929. [bookmark: page322]

		 

		Für das Erinnerungsbuch der »Heimatspiele der Porta
Westfalica«

		Ewige Kräfte, hier und dort,

Strom, Gestein und Dichterwort:

wirke alles fort und fort

als der Heimatliebe Hort,

eng vereint und nie getrennt!

daß der Mythos sei und lebe

und der heil'gen Pforte gebe

ihres Wesens Element.

		Bad Eilsen, 2. Juni 1932.

		 

		Dank für die Glückwünsche zum fünfundsiebzigsten
Geburtstag

		Krönt als letzte meiner Pflichten

Dank mein Denken und mein Dichten:

wie denn sollt' ich mich beklagen? –

Köstlich ist es, Dank zu sagen

mit des Alters ernstem Munde,

es verklärt die letzte Stunde.

		November 1937. [bookmark: page323] [bookmark: page324]

	
		
		Glossarium

		Glossarium

		[bookmark: page345] [bookmark: page346]

		Der Papierne spricht:

		Ich bin Papier, du bist Papier.

Papier ist zwischen dir und mir,

Papier der Himmel über dir,

die Erde unter dir Papier.

Willst du zu mir und ich zu dir:

hoch ist die Mauer von Papier!

Doch endlich bist du dann bei mir,

drückst dein Papier an mein Papier:

so ruhen Herz an Herzen wir!

Denn auch die Liebe ist Papier –

und unser Haß ist auch Papier.

Und zweimal zwei ist nicht mehr vier:

ich schwöre dir, es ist Papier.

		23. Februar 1908.

		   

		Sie treiben alberne
Tändeleien

und lassen sie als Kunst ausschreien;

so wie Wahrheit im dicken Dunst,

steht vergessen im Nebel die Kunst,

steht verborgen, nein, liegt begraben.

Wär' sie sterblich, fräßen sie Hunde und Raben.

		Mein lieber Freund, wo
steuerst du hin?

Dort wirst du schwerlich Neuland entdecken.

Das Meer ist kein Waschbecken,

so wahr ich ein echter Seemann bin.

		Sängerkrieg und
Sauferei,

da bleib' ich friedlich ferne.

Singen hör' ich gerne,

aber nicht Geschrei,

und ich denke,

Parnassos sei keine Bauernschänke. [bookmark: page347]

		 

		Einem »Praktiker«

		Durchsäge, daß du
schwitzest,

in deinem wachen Traum

den Ast, auf dem du sitzest,

doch möglichst dicht am Baum.

		Es kommt mir vor,
zuallermeist

erweist sich feindlich Geist dem Geist.

		Wir preisen die
»Gemeinde«

und sind die besten Feinde.

		Er findet an mir alles
schief und schlecht,

dieweil an ihm keine Faser gerecht.

		Mein lieber Pate, was
soll ich dichten?

Wollt' mich gern nach deinen Geboten richten.

»Dichte hübsche Kalendergeschichten.«

O mein Pate, das mitnichten!

		» Mein Patenkind ist
leidlich geraten!«

Doch wie gerieten meine Paten? –

		Ich weiß nicht, was mein
Pate hat,

er macht sonst einen bessern Salat.

		Willst ins Herbar legen
deinen Witz?

Gibt es einen getrockneten Blitz?

		Wenn Straßendirnen
Tugend predigen,

wer soll dann die andern Dinge erledigen?

		[bookmark: page348] Er reibt die
Hesperidenfrucht

und Dreck in seinem Tiegel:

Duft wird Gestank, Wein Wassersucht.

Verfluchter Schweine-Igel!

		 

		Er?

		Wir deckten ihm den
Tisch,

Gastgeber ward er frisch.

Wir buken gut Gebäcke,

ihm zahlte man die Wecke.

Wir kelterten die Weine,

ihm trocknete man die Beine.

Der Bürger, der die Weine trank,

ihm sagt' er freundlich schönen Dank.

		 

		Er!

		Von einem schwächlichen
Teufel besessen,

an fremden Mahlzeiten überfressen,

immer kauend und wiederkauend

und doch in aller Welt nichts verdauend!

Sich wöchentlich, wütend, einmal erhebend

und Unverdautes von sich gebend!

		Oh, wenn er nur nicht so
krampfhaft wäre,

voller Künste, Dünste, Schwüle und Schwere!

Voller Flüche, die wir, wie lange, nicht fluchten!

Voller Ängste, die uns nicht mehr ängsten,

immer auf der Jagd nach dem Allerbängsten,

dem Blutrünstigen und Verruchten!

Oh, wenn er nur nicht! Denn stark im Kleinen,

ist er im Großen leider schwächlich:

im Einzelnen tief, im Ganzen nur oberflächlich.

Und will er auch noch so blutig scheinen,

so ist er doch leider blutlos ganz.

Und noch so reicher Firlefanz

ist immer noch kein Blutestanz.

		Die Reblaus, die am
Weinstock heckt,

hat nie einen Tropfen Wein geschmeckt.

[bookmark: page349] Es liegt
ihr gar nichts an Traube und Wein!

Würde sie sonst eine Reblaus sein?

		» Ich putze meine gelben
Zähne!«

spricht die gescheiterte Hyäne.

		Ein kleiner Schmutzfink
von seinem Mist

in mein reinliches Zimmer geflogen ist.

Zwei Augenblicke ungestört:

schon ist ein Schmützlein mir beschert!

		Ein kleiner, elender
Lump

hat seine drei Groschen auf Pump.

Da kämpft ein Held gegen Leuen,

während die Flöhe im Hemd sich freuen.

Ruh aus! Insektenpulver! Und flott:

knick knack, knick knack in den Pißpott.

		Die kleine Laus ist
populär;

bleibt sie bescheiden, ich achte sie sehr.

Glaubt sie, sie wäre keine Laus –

alles ist aus!

		Eine großgedachte
Geste

macht ein Kerl mit schmutz'ger Weste.

		Warum drängt sich der
Kerl so vor?

Er ist inferior!

Warum tut sich der Kerl so breit?

Aus Ängstlichkeit!

Warum ziert sich der Kerl so sehr?

Er ist ordinär,

expliziert sich auch derb und gesund

wie ein Hund.

		[bookmark: page350] Der Mann, dessen
Beruf ist zuzuschlagen,

sollte nicht bei jedem empfangenen Schlage Gott anklagen.

		Das baculum
iudicii

beherrscht die deutsche Phantasie.

		Schulter an Schulter mit
was, mit wem?

Ich suche mir selbst meine Kameraden,

lasse mir keinen aufladen,

wäre mir allzu unbequem.

		Zieh selbst den Wagen
aus der Klemm',

und dann ruf an den Herculem!

		Da sitzen sie mit
versteckten Messern

um den armen Kranken.

Sie gleichen Erpressern

mit Mördergedanken.

Sie lächeln und heucheln:

du wirst nicht sterben!

indes sie ihn meucheln

und beerben.

		Und wenn es mit mir zu
Ende geht,

meint ihr, daß ihr am Anfang steht?

O ihr freundlichen Mörder und Strolche:

heut seid ihr diese! – dann bleibt ihr solche.

		Wie brav ist doch mein
Kamerad!

Er tritt mit mir denselben Pfad.

Mit einemmal, o Schauer!

fletscht er Werwolfshauer:

doch grade, wenn du es ertappt,

schon hat das Luder zugeschnappt.

		[bookmark: page351] In ihren
papierenen Schüsseln

wühlen sie herum mit gierigen Rüsseln,

und ihre Köche brauchen nichts kochen

als Wassersuppen aus alten Knochen.

O diese Köche ohne Zungen,

mit großen Gallen und großen Lungen!

		1896.

		 

		Jeder brät seine kleine
Boulette

sozusagen an heiliger Stätte.

Vom Altar weht, nach Tempelbrauch,

ein bißchen kalter Tabaksrauch.

Dann wird das kleine Mahl verschluckt

und nachher dreimal ausgespuckt:

das erste Mal vor Apollos Strahl,

vor Lunas Strahl das zweite Mal.

Das dritte Mal? – O frag mich nicht!

Was hab' ich mitten im Gesicht?

		Ich brau' mein Süppchen
so und so,

ein bißchen Maggi, Margarine,

ein Endchen Wurst in die Terrine.

Zum Kochen dient ein Büschel Stroh.

Das ist der alte gute Brauch,

er sei der Jugend warm empfohlen.

Ein jeder kann's, sie kann es auch.

Wer kotzt, den mag der Teufel holen!

		Schwarzgallig sein heißt
Melancholei:

an dieser leiden wir alle.

Wir verstummen an einem Schrei

und stehen aufrecht im Falle.

		Wenn es wenigstens
Weihrauch wäre,

was sie schlucken – uff!

Aber sie füllen ihre Leere

mit kaltem Muff. [bookmark: page352]

		 

		Tropismus

		Auch dem Menschen meist
natürlich:

er tut das Üble unwillkürlich.

		So vieles Gute und
Reine

beschämt nicht das Gemeine.

		Pansatanismus, armer
Hund,

du nimmst nur ein bißchen voll den Mund.

Sonst bist du höchstens ein übler Neidhammel

mit etwas Gerissenheit.

		Die beste religiöse
Belehrung

bringt doch nur selten wahre Bekehrung.

Ein Scheiterhaufen, ein scharfes Schwert,

stets haben sie sicher und schnell bekehrt.

		Wo die Herzen
unbezwinglich,

ihre Panzer undurchdringlich,

gnadenlos des Hasses Waffen,

dort sind Pfaffen.

		Gesetzlos selbst, gibst
du Gesetze.

Ganz nur Lehrling, willst du lehren.

Alles, was ich bin und schätze,

suchst du, Besen, auszukehren.

O du niegewesner Meister,

im erschlichenen Talare,

schwingst den Pinsel und den Kleister

und verhökerst Dünkel wäre.

Arme Schüler, treubeflissen,

wählt euch diesen nicht zum Muster!

Was er treibt, ist stur und duster,

seine Weste ist be...

                       ...
sonders an den Ecken etwas ausgefranst.

		[bookmark: page353] Warum nimmst du auf
Schritt und Tritt

einen Hund und eine Katze mit?

und zwar in deinen zwei Busentaschen,

wo sie sich immerwährend beißen,

dir den Rock und das Herz zerreißen,

während sich Fink und Drossel haschen,

die Erde sprießt und die Sonne lacht'. –

Hast du darüber schon nachgedacht?

		Dein Geißler ist die
Eitelkeit,

seine Peitsche der blasse Neid.

So übst du tagtäglich Selbsttortur:

der Satan hat dich in seiner Kur.

		Horch, ein neuer Prophet
will Sprechen.

Schon hat er den Mund weit aufgemacht,

als tränke er göttlichen Geist! Wer lacht?

Da kommt ihm ein Schluck in die falsche Kehle:

er sprudelt ... Behüte Gott seine Seele! –

Propheten sollen nicht radebrechen!

		Der Ochs, der den Löwen
des Domitian

im Colosseo abgetan,

war hernach in seiner Box

noch immer kein Löwe, noch immer ein Ochs!

		Sorgfältig hast du
balanciert

und so dich leidlich aufgeführt.

Doch ewig hält dein Gleichgewicht

dich schiefgewachsnen Burschen nicht

zwischen Bergbach und Jauchengrube!

So dacht' ich, als ich ihn verließ.

Wohin er sich aber fallen ließ,

wir merkten's, als er betrat die Stube.

		[bookmark: page354] Ein alter
hellenischer Tintenfisch

spie seine eigenen Gräten

mir auf den Tisch.

Wenn alle Fische das täten!?

		Du bist ein Arzt, der
Kranke schafft,

verrätst so deine Wissenschaft:

deine Seele geht mit deinem Beruf

wie ein Gaul mit seinem Huf.

		Freu dich deiner fünfzig Jahr;

was du bist und besitzest, bleibt dir wahr.

Laß sie bellen und beißen,

du kannst darauf – niesen.

		1912.

		 

		Das ist ein zäh
Kapitel:

der Zweck verdirbt die Mittel.

		Brüderlichkeit : halt's
Maul, du Luder,

du weißt, ich bin der ältre Bruder!

		Ich bin Derundder, und
nicht Derundder.

Ist Derundder mehr, das freut mich sehr!

		Wer sich in die Kirche
verkroch,

ist zu Haus wie der Teufel im Ofenloch.

		Warum sich über das
betrüben,

was alle unermüdlich üben?

Auf sich recken

wie die Stecken,

und, steckengeblieben,

im Drecke verrecken.

		[bookmark: page355] Gespenster wollen
dich narren,

laß sie nicht ein:

mögen miauen und scharren,

sprich dein Nein!

Sehen sie dich aufs Lager gestreckt

und dringen ins Haus:

vom ersten Gemecker aufgeweckt,

wirf sie hinaus!

	
		
		Kleine Reime

		Kleine Reime

		[bookmark: page325] [bookmark: page326]

		Dir das Deine,

jedem das Seine,

mir das Meine.

		Nie gesteigert zum Fest,
wie schal ist das Leben: zum Feste,

        doch zum echten,
erhöht, hat es Götter zu Gast.

Mit den Zwölfen beim Mahl, du teilest mit ihnen den Nektar,

        und du schlürfst in
dich ein ewige Wonnen, wie sie.

O unsterblicher Mensch, wann sterblich scheinen die Götter,

        findest du dich und
auch sie im unsterblichen Nu!

		O Sehnsucht, liebe,
eigensinnige Taube!

Im Norden fliehst du mir gen Süden hin,

von Süd gen Nord! – O werde nimmer müd!

Obgleich ich oftmals müde bin zu wandern,

flieg dennoch! Du! Flieg immer vor mir her!

Sei treu in Untreu'!

		Ihr Augen, die ihr seht
aus Sehens Grund,

Mund, der du issest mit des Mundes Mund,

aus Horchens Urgrund, wie du hörest, Ohr!

Dort bricht des Fühlens Fühlen reich hervor.

Und alles, was da riechet, schmeckt und spricht,

es ist nicht Nase, ist die Zunge nicht:

es stammt aus ganzer Gottheit ew'gem Sinn,

mit der ich, als ihr Sinn, verbunden bin.

		Hier hab' ich nach jeder
reichen Nacht

das Licht erwacht,

das Große gedacht,

das Niedre veracht't,

Agni das heilige Bett gemacht:

O wahre Sonne, o letzte Pracht!

Wie im Meere doppelt entfacht,

so bist du doppelt in mir erwacht!

Oh, wem die doppelte Sonne lacht,

der hat gewonnen die doppelte Schlacht!

		Portofino, Villa Carnarvon, 1912.

		[bookmark: page327] Das Feuer minn'
ich,

das Feuer verehr' ich.

Ein Feuer bin ich,

zum Feuer kehr' ich.

Muß ich einst ruhen tief in der Erden,

werd' ich zum schlafenden Feuer werden.

Schlafende Feuer, wachende Flammen

schlagen doch einstmals wieder zusammen.

		Was ich einsog von dem
Licht,

nahm mir meinen Schatten nicht.

		Die Erde gab ihr heiße
Kraft,

mir Leidenschaft, die Leiden schafft.

		Die du schön und groß
zugleich

schenktest liebe Gabe,

sei belohnt durch alles reich,

was ich nicht mehr habe.

		Gehe deines Weges
grade,

schenken wird sich dir die Gnade.

		Pflicht und Recht und
Macht verband

ernste Stunde, feste Hand:

und so sei zu allen Stunden

Pflicht und Recht und Macht verbunden

in dem deutschen Vaterland.

		1915.

		Was bleibst du zurück,
mein geliebtes Land:

Europa? Sich selbst so unbekannt,

von böser Hornisse Stachel zerquält

und doch dem olympischen Zeus vermählt!

		1919.

		[bookmark: page328] Im reinen
Licht

siehst du nicht:

nur wo sich Licht und Schatten

gatten.

		 

		Im Park

		Ihr, meines Geistes
Kinder, seid bedacht,

die ihr auf mich gewartet in der Nacht,

ihr stillen Fichten, die mir auferstanden

aus Wurzeln, die mein Wille eingesenkt,

du edle Tanne aus entfernten Landen,

der ich die neue Heimat hier geschenkt:

wie stolz umwacht ihr mich, von mir gedeckt,

und haltet mich in grüner Hut versteckt.

		Tret ' ich hinaus in die
Nacht,

rauscht es von Bergbachs Gesang,

düster dehnt sich der Hang,

laubig verschlossener Pracht.

		O deutscher Wald, des
Finger sich bewegen,

des grüne Arme sich gespenstisch regen!

		Von Nebel umgeben und
Stimmengeflirr

der Vögel im Maienmorgen:

ein Haupt ist leer, ein Herz ist wirr,

ein Herz voll bittrer Sorgen.

		6. Mai 1915.

		Sei reinlich, scheure
und wasche dein Haus,

kehr deine innere Bühne aus

und sorge, daß niemand sie betritt,

der seine Schuhe nicht abgetreten,

nachdem er höflich um Einlaß gebeten,

und wäre es Mohammed oder der Cid!

Dein Haus ist dein, diese Bühne ist dein,

du mußt der Herr in dem Deinen sein!

		[bookmark: page329] Soll ich sagen, ich
vereinsame?

Ich brenne mit einer doppelten Flamme!

		Ihr werdet bald
erkennen:

Licht spenden heißt – verbrennen!

		Wen ihr vergeßt und Gott
nicht vergißt,

der, wenn er für euch gestorben ist,

lebt vielleicht seine seligste Zeit:

und ich liebte von je Vergessenheit.

		Ich lege mich dir
dar,

ich bringe mich dir hin:

das, was ich war und bin,

du bist es ganz und gar.

		Du gehst von mir in der
Nacht,

du hüllst dich in deinen Schein

unauffindbar ein.

Am Morgen bist du, erwacht,

dann wiederum mein.

		Nur im Hades wohnt der
Geist:

Zeus, der oben leuchtend waltet

und der Erde Dunkel spaltet,

lebt im Bruder allermeist.

		Im Silberdufte strahlt
des Herbstes Gold.

Du, Gott der Stunde, Sieger, sei mir hold!

Dein Gold und Silber schütte über mich,

und meiner Finsternisse Zwang zerbrich!

		Baden-Baden, Oktober 1937.

		[bookmark: page330] Sooft du eine
Fee erblickt

und sie dir lächelnd zugenickt

im Sonnenlicht, im Mondenschein,

so schreib's in dieses Büchlein ein.

		 

		Kanarienvogel

		Du singst – und singst
mir Hoffnung in die Seele,

die süße Hoffnung: süß an sich.

Und dafür dank' ich deiner kleinen Kehle

und segne dich.

		13. März 1936.

		 

		Der Schmetterling

		Was bist du denn, du
kleines Ding?

Mir scheint, du bist ein Schmetterling! –

»Bist du denn blind, mein lieber Tropf?

Ich bin ein weißer Blütenkopf!

Ich bin so weiß, weil schwarz die Nacht

mein duftend Dasein sonst verlacht.«

		 

		Nachtigallen

		Nein, es soll nicht
Winter sein!

Wir flöten ins Wintergrün hinein.

Mag es hageln, mag es schneien,

wir schluchzen und lieben im süßen Maien.

Wir bestehen auf unserem Schein.

		Bad Eilsen, 1. Mai 1937.

		 

		Da steht wieder
Er.

Der!

Kein Heros mit Schwert oder Keule,

aber mit Athenens Eule:

der menschlichste Mann,

weich und Titan!

		 

		Agnetendorf, 9. Juni 1938.

		[bookmark: page331] Da ist ein
Schiff,

dort ist ein Schiff,

da ist ein Riff,

dort ist ein Riff ...

		 

		Wer hat dich besucht des
Nachts?

Schwere Sorge, schweres Blei!

Dämonisches Allerlei:

Was für Feuer entfacht's?

Höllenfeuer und -schrei!

		 

		Und warum mich nicht
entblättern,

wenn ich frühjahrs wieder grüne,

trotzen nicht den Winterwettern?

denkt der Baum, der alte Hüne.

Und wie er in seinem Marke,

fühlet auch der Gott im Manne;

denn im Wandel währt das Starke,

und die Freiheit harrt im Banne.

		 

		Wen traf ich doch im
Walde dort,

in grünen Tiefen ganz verhüllt?

Mich selber, von mir selbst erfüllt:

ein Wiederfinden ohne Wort.

		 

		Im Golde harrt der
Herbst der Winternacht.

Wie Fackeln drohn die Bäume ihr mit letzter Pracht.

Sie ahnen nicht, was gärt in ihrer Stämme Saft:

des nächsten Frühlings ganze Werdekraft.

		 

		Ich sehe
Wunderbares

noch immer: Falsches und Wahres!

Und glaube an künftiges Gutes:

es bleibt eine Sache des Blutes. [bookmark: page332]

		 

		Spinne

		Komm zu mir her, du giftiges Insekt

mit scharfem Stachel, schillernd-bunten Schwingen!

Ich bin die heilige Spinne, aufgeweckt

durch meines weiten Netzes leises Klingen.

		Die Spinne, die ich heute gerettet,

sei von Gott in Gnaden gebettet,

und wenn sie das neue Netz beginnt:

er sorge, daß sie uns Segen spinnt.

		Hab' ich einsam oft gehalten,

wie ich sollte, meine Kerze,

niemand wollte, daß ich leuchte.

Und so tat ich's meinem Schmerze.

		Ein wahrer Feind: ein wahrer Freund!

Ein falscher Freund: ein echter Feind!

		Das Leben ist immer zweierlei:

ein Freudenschrei und ein Todesschrei.

		Die Leute sagen, es geht dir gut!

Warum bist du nicht zufrieden? –

Noch immer fließt hienieden

zuviel unschuldig Blut.

		Gemeinschaft? Ist einer draußen geblieben,

der trete herein: wir wollen ihn lieben.

		[bookmark: page333] Es frißt und glimmt von Flämmchen und
Flammen;

schlügen sie niemals in Brunst zusammen!

Breche niemals der Herd im Haus

zum alles verschlingenden Brande aus!

Was wird nicht alles in Asche gelegt,

wenn erst die Brunst aus den Fenstern schlägt.

		Es ist immer ein einziger Augenblick,

da endet das Unglück, beginnt das Glück! –

da endet das Glück – und kein Schritt zurück

macht ungeschehen das schwerste Geschick.

		Ein Steinchen wird ins Wasser fallen,

ein Weilchen werden Ringlein wallen,

bald wird der Spiegel stille sein.

Wer tat den Wurf? Wo blieb der Stein?

		Februar 1929

		 

		Geister gehen mit
lautlosen Füßen,

stumm können sie lieben, unsichtbar grüßen.

		Kein noch so winzig
kleines Tor,

draus Gott und Welt nicht tritt hervor.

		Zu eurer Freude gehören
zwei:

leider bin ich nicht dabei.

		Ich klopfe, klopfe
Steine,

so grobe wie feine:

die Straße liegt im Sonnenschein,

bald wird mein Tempel fertig sein.

		[bookmark: page334] Ich bin ein armer
Poet,

vor dem sein eigner Schatten steht:

der will sich von ihm nicht fassen

und nicht umarmen lassen.

		Kurzem Glücke
zugewandt,

Brust an Brust und Hand in Hand.

Heute mag das Heute loben,

morgen ist es doch zerstoben.

		Rapallo, 1928.

		 

		Das Ernsthaft-Falsche
und Lachend-Wahre,

das Nüchterne wie das Wunderbare,

das Überall-Billige, Überall-Rare,

Tills Wägelchen karrt es nach Villa Mare.

		Ein goldnes Sternlein
reiset

mit mir, fern überm dunklen Wald.

Es reiset durch grünlichen Schimmer,

durch klaren, rosigen Hauch,

es reiset im schönen Himmel,

ich muß auf der Erde gehn.

		1904.

		 

		Unter der Berge Schnee
und Eis

schluchzen die Vögel frühlingsheiß.

		Wer will den Ton aus
Vogelkehlen malen?

Es war, als geigten sie auf Sonnenstrahlen.

		Siehst du Christophoro
ins Gesicht,

am gleichen Tage stirbst du nicht.

		[bookmark: page335] Als wäre nichts
geschehen,

liegt Sonne auf dem Blatt:

die Arche scheint zu stehen

am Berge Ararat.

Und doch, noch steigt die Flut!

Noch fließet, fließet edles Blut.

		26. Dezember 1918.

		 

		Ich stehe fest mit
meinem Schiff,

mit meinem Meer zwischen Riff und Riff.

Mir bleibt verschwiegen, was sich bewegt,

starr ist das Bild, das mein Innres trägt.

		Hast du jemals darüber
nachgedacht,

was sie entschleiert, die alte Nacht?

Und was sie verhüllt an Schauern und Wonne,

die Allerleuchterin, Mutter Sonne?

		Womit hat Gott dich am
reichsten beschenkt?

Mit dem Rocke, der am Nagel hängt?

Oder mit dem, was übrig ist,

wenn du nackend wie Adam bist?

		Wer alles faßt in seine
Hand,

dem wird auch alles wieder entwandt.

		Verschlafner Grieche,
salbe deine Glieder

und steig geschmeidig zur Palaistra nieder.

		Du hattest dir meine
Achtung erworben,

sonst wärst du nicht in ihr gestorben.

		Ich rufe einen
Vogel,

er soll dir singen.

Ich grabe eine Quelle,

die soll dir springen.

		[bookmark: page336] Eine Scala d'oro
dacht' ich mein eigen,

nun muß ich auf grauen Stufen steigen:

grau wie die Steine, die wir beschreiten,

Kummer und Sorge zu beiden Seiten.

Oben über der höchsten Schwelle

statt des Weines die Wermutsquelle.

		Tremezzo, 25. April 1898.

		 

		Viel Lebendes wird
durcheinandergerüttelt,

viel Leben tödlich abgeschüttelt.

Aber die Toten, die sind stumm.

Sie können ihr Recht nicht mehr vertreten.

Laßt sie für uns beten.

Für sie zu beten wäre dumm.

		Willst, Seele, du zur
Seele gehn,

du hast zu deinem Glücke

das Wort, den Schall als Brücke:

betritt sie, Seele, laß dich sehn!

		Spinne dich ein!

und du wirst befreit zu Tiefen und Höhen sein.

Aber wenn das Gewebe reißt,

der Alltag die goldenen Fäden durchbeißt,

dann ist selbst der Sonntag ein toter Mann,

der nicht schreiten, geschweige fliegen kann.

		Als Dürer nach Venedig
ging,

empfing ihn der alte Sambelling.

Auch andere Walchen freuten sich seiner,

Sie gönnten ihm seinen Stift und sein Brot.

Keiner quäkte: Schlagt tot! Schlagt tot!

Sie lüpften die Hüte und sagten: Auch einer!

		Die Jungen glauben alt
zu sein,

die Alten glauben jung zu sein.

Junger Wein, alter Wein –

wenn es Wein ist, ist es Wein.

		1918.

		 

		[bookmark: page337] Nimm ihn für ganz,
den schönen Knaben,

nie wird der Mann ihn mehr begaben,

als ihn Natur schon jetzt beschenkt:

was dieser Knabe fühlt und denkt,

vollkommen ist's in jedem Sinne

an Form und Geist; des werde inne.

Der Schönheit Wunder füllt ihn ganz,

kein Alter strahlt in hellrem Glanz.

		Reifen, Pfeile,
Federbälle

lasten tot an toter Stelle:

gerne will die Hand sie heben,

Wiesenhimmel zu beleben:

doch, die Schwerstes trägt, die Stunde,

löst das Leichte nicht vom Grunde.

		Süss und schwach

ist nicht mein Fach.

		Hier hast du Ton, hier
Raum, hier Zeit:

nun bilde für Zeit und Raum ein Kleid.

		Man kann nur verstehen
im Gefühl,

nur gestalten im Gewühl:

darum sind die großen Geister

im Chaos Meister.

		Du sagst es:
heimgenommen war mein eignes Sein

und mit dem Allundeinen war es allundein.

		Wahrheit und Lüge sind
Geschwister,

das Märchen stammt aus einem edlern Haus. [bookmark: page338]

		Schönheit wird Liebe
stets entflammen,

Schönheit wird Liebe nie verdammen.

		Das Leben schmückt
Erinnrung eines Traums,

es schmückt den Traum Erinnrung eines Lebens.

		Wenn dich der Schlaf
umarmt,

Gott sich deiner erbarmt.

		Der Strom ist zu
breit:

man kann ihn dämmen,

aber nicht hemmen

in Raum und Zeit.

		Wer Gott gefällt, stirbt
ab für die Welt –

wem Gott gefällt, stirbt ab für die Welt!

		Alte Schmerzen kommen
nach mir sehn,

ob ich noch auf dieser Erde wandle.

		Wie ein schwarzer
Falter

um das Grab der Liebe

schlag' ich mit den Flügeln:

köstlich rollen Donner,

oh, wie ich euch liebe,

Donner, Blitz und Regen

und dich, stilles Grab.

		Sieh dich um nach deinem
Grabe!

Denke nach: wo willst du ruhn?

Bald an deinem Wanderstabe

blüht des Todes Röslein nun.

		[bookmark: page339] Die heilige Einheit,
die du nirgend siehst,

sie ist es, was du überall empfindest!

Die Zweiheit, die du sichtbar aus dir ziehst,

ist alles, was du hier auf Erden findest!

Die heilige Dreiheit aber ist auf Erden

des Lebens Wesen, ist das ganze Werden.

		Man kann nur solche
Ewige Lampen nennen,

die, ohne daß mit Öl sie einer nähret,

zweitausend Jahr und mehr in Gräbern brennen.

		Er will gelten!

Nein!

Nicht gelten!

Sein!

		» Morgen ist auch noch
ein Tag.«

Morgen ist auch noch kein Tag!

		Der Hund: Wenn du mich
berührst, so bell' ich.

Der Weise: Wenn du mich berührst, so schell' ich.

		   

		 

		Der Sonderling

		Wenn niemand mehr die
deutsche Sprache kennt,

dann bin ich erst in meinem Element:

mit meinem Werk, mit meinem Gott allein –

wer könnte glücklicher als glücklich sein?

		Was durch das kleinste
Tor eingeht,

gigantisch groß im Hause steht.

So groß das Haus, so klein das Tor,

ein Riese ging hindurch hervor.

Nun steht er da im Riesenhaus,

und nur der Tod erlöst ihn draus!

		[bookmark: page340] Du gibst dem Etwas
das Vergehn,

dem Nichts, dem reinen, das Bestehn,

du machst das Etwas zum Idealen,

das reine Nichts zum höchst Realen.

So tust du dies und tust du das:

machst etwas zu nichts, aus nichts etwas!

		Müssten nicht die Töpfer
sterben,

gingen keine Töpfe in Scherben?

Was würde dann aus den Töpferscheiben?

Wer würde sie umeinander treiben?

Alles zerginge im blauen Dunst.

Darum zerschlagt nur wacker, ihr Tröpfe,

die Werke der Meister, Teller und Töpfe!

Euer Verdienst wird niemand bestreiten,

es wird leben und glänzen durch Ewigkeiten.

		Haben die Thraker nun
recht, oder sind sie verrückt?

Stirbt einer von ihnen – so sind sie beglückt,

doch wird den Thrakern ein Kind geboren,

umgeben sie es mit Schreien und Weinen,

weil sie meinen,

es habe sein Leben ans Leben verloren.

Sie zählen Mühsal und Leiden auf,

unendliche Stufen des langen Lebens,

den ganzen gefährlichen Lebenslauf,

und nennen die Müh' im Grunde vergebens.

Sie schreien: Du zogst ein schwarzes Los!

Dagegen aber: ihr Jubel ist groß,

wenn es wieder vom Leben sich trennt,

das Kind, ins verlassene Element.

		Was Gott und Welt
verborgen hat,

weiß jeder in der kleinen Stadt,

weiß jeder Mann und jede Frau

dort bis ins Letzte haargenau. [bookmark: page341]

		Tafel wie polierter
Stahl,

schon ein Hauch macht dich erblinden,

und ein Griffel macht dir Qual:

Hauch und Griffel, laßt euch binden.

Giftiges Ätzen ist ein Wort,

Freundeslaute gleichen Schlägen,

die ins Ohr sich schmerzend prägen –

eh sie's können, stoß sie fort!

		Wenn die Ratten das
Schiff verlassen,

muß der Mann das Steuer fassen.

		Ich brauche etwas,
worauf ich sitze,

sagte die Mütze.

		Pflück ' ich eine Frucht
vom Baum

– so geschah mir's jüngst im Traum –,

hör' ich schon zusammenkrachen

einen Alligatorrachen:

denn ein solches Fabeltier

hab' ich immer neben mir,

welches sehr gefräßig ist,

mir vom Baum den Bissen frißt.

		Du hast mich wie ein
Kamel geritten,

und ich bin unter dir

mit Widerwillen geschritten:

nunmehr gehör' ich wieder mir,

ein freier Gott, ein freies Tier!

Es ist genug gelitten!

Ich wandere unter eigenen Lasten

still und frei,

auf dem Rücken mein Gold im Kasten,

kein fremdes Blei!

		[bookmark: page342] Es gaukeln viele
Lichter,

es schatten viele Schatten.

Das Leben heißt: Gesichter

erblicken – und bestatten.
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